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Vorrede.
un nabhängig von Ort und Zeit, und ſollt'

9 ich auch einſt nach dem Willen Schick

ſals, welches freylich wunderlich genug mit mir

haushalt, in'die Wuſte Arabiens verſchlagen
werden, geb ich jetzt eine neue Wochenſchrift

unter dem Titel: Der Zeitverkurzer, heraus

und muß es freylich erwarten, ob ſie meine Leſer
befriedigen und notabene, welches die Hauptſache

iſt, meinen Beutel fullen und meinen hungri—

gen Nagen, der leider ſehr ſchlecht verdauen

kann, ſtillen wird

A2 JchApropos, das iſt verdollmetſcht, bey Gelegenheit
des hungrigen Magens kann ich nicht unterlaſſen,
auf eine gewiſſe paſquillmaßige Note, die im 2ten
Theil des Romans: Wilhelm von Blumenthal,

oder



1v Vortede.
Jch werde in der Hauptſache den Ton und

den Plan, der in den vermiſchten Aufſatzen

zur Beforderung der Litteratur und der Sit
ten herrſcht, beybehalten, menſchliche Thorhei—

ten und laſter zuchtigen, menſchliche Tugenden,

ſonderlich hervoiſtechende und gemeinnutzige

empfehlen, launigte Einfalle und Gedanken zur
heilſamen Erſchutterung des Bauchs und des
Zwergfells mittheilen, ſonderlich die guten

Weiber nebſt den Mitteln zu Verbeſſerung ih
rer Haushaltung und zur Auftklarung ihres Ver

ſtandes anpreiſen, gutgerathene Gedichtlein mit

unterlaufen laſſen und endlich neue Schriften,

vorzuglich ſolche Schriften, die, ohne den guten
Sitten zu ſchaden, eine angenehme, zeitverkur

zende und doch lehrreiche Unterhaltung gewah

ren,

oder das Kind der Natur, wider mich enthal
ten iſt, kurz und gut zu antworten: daß ich den
Verfaſſer dieſer ehrenruhrigen Epiſode, welche mit
Haaren herbevgezogen iſt, ſo lange fur den nie—
dertrachtigſten Bo ewicht und fur einen Erzlugner
halte, bis er das, was er darinn, ohne zu errothen,
hinſchreibt, ſonderlich was meine vorgebliche
Abſetzung von meinem in Clado w verwalteten
Predigtamt betrift, beweiſet. Statt alles ubri—

gen



Vorrede. V
ren, mit einer kurzen Beurtheilung ihres Werths

und Jnnhalts anzeigen.
Hier hattet ihr alſo, liebe leſer und leſerin

nen, denen mein Name keine Sunde, kein zu—
reichender Grund iſt, mich zu verunglimpfen

und meine Schriften zu verachten, einen kurzen

JPEntwurf deſſen, was ich in dieſer neuen Wo
chenſchrift zu liefern gedenke. Viel Komplit

mente und Kratzfuſſe zu machen bin ich nicht ge

wohnt einem jeden das Seine Ehre, dem
Ehre gebuhrt beſcheiden und hoflich gegen
jedermann, ohne niedertrachtig zu ſeyn das

iſt mein Grundſatz. Wer meine Schriften
gerne leſen will, der leſe ſie mit Bedacht und

ohne Vorurtheil, ſo wird er daraus, wie ich
hoffe, nicht allein Vergnugen und Zeitvertreib,

A3 ſondern
gen Hahnengefechts will ich dieſem boshaften Ver
laumder, deſſen abſcheuliche Erbitterung gegen
mich in jeder Zeile der vorhingenannten Note ſicht
bar iſt, und der mich mit ſeinen Sophiſtereyen,
wenn er konnte, gern an den Galgen diſputiren
mochte, nur das einzige Spruchlein, wenn er
auch bis uber die Ohren im Rohr ſaſſe und Pfeiffen
ſchnitte, zu bedenken geben: nemo anie obitum

deatuil



vi Vorrede.
ſondern auch Nutzen ſchopfen, und wer an der
gleichen wochentlichen Unterhaltungen, die ge

wiß kein Hausweſen derangiren und keine Fa

milien, wie manche Mannerexkurſionen, un
glucklich machen werden, kein Behagen findet

nun, der ſetze ſich in ſeinen Großvaterſtuhl, hore

das Geſchwatz der Waſch und Hokerweiber und

laſſe meine Sachen ungeleſen.

Der Verfaſſer.

Der



Der

Zeitverkurzer.
Erſtes Stuck.

.Sonnabends den 7ten Julius 1781.

Halle, bey F. W. Michaelis.

m ieæræræνν νανν;
Der zu Falle gekommene Reuter,

eine komiſche Erzahlung

—err Doctor Chidhier zu Paris, ein alter Hage
Jſtolz, wurde einſtmals zu einem Patienten nach

rufen. Er nahm den Ruf an, ſattelte zu dem Ende
ſeiner Gewohnheit nach ſeinen Bucephalus ſelbſt, legte
ihm einen verguldeten Zaum, und eine rothſammtene

Galla-Schabracke auf, und um einen Reiſegefahrten
zu haben, mit welchem er ſich unterweges unterhalten

konne, bat er ſich von ſeinem groſſen Windhunde die
Ehre der Begleitung aus. Princeſſe, ſo hieß der
Solo-Fanger, der ſeit 8 Tagen die Stube huten und
den Großvaterſtuhl drucken muſſen, gab ſeinen Willen
zur Begleitung durch ein dreymaliges hau! hau! hau!

A 4 wovon
Dieſer Aufſatz iſt uns zum Einuucken in dieſe. Wo,

chenolatt zugeſandt worden. N.
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wovon ſeinem Brodtherrn die Ohren gelleten, die
Glaſer klangen, und das Klavier wiederhallte, ziem—

lich deutlich zu verſtehen. Das Kleeblatt reiſete ab,
nachdem Princeſſe vorher die gemeſſenſten Befehle err
halten hatte, ſeine Lowenſtimme in der St. James
Straſſe ja zum oftern ertonen zu laſſen, damit die
Mademoiſelle Lanois daran das gewohnliche Zeichen

von der Ankunft ihres Anbeters haben mochte. Die-—
ſer befolgte den Befehl aufs genaueſte, und gleich auf

den erſten Ruf ſahe Mademoiſelle Lanois aus dem
Fenſter. Bucephalus, der nicht glaubte, daß er zu
Erhẽbüng des Anſehens ſeines Herrn bey der Made—
moiſelle Lanois durch Courbetten. und gemaßigte Sei
tenſprunge ebenfalls das ſeinige mit beytragen muſſe,
trug, ganz n tiefe Gedanken verſenkt, ſeinen Herrn

dem Hauſe ſeiner Gebieterinn nahe, wurde aber von

ſeinem Beſitzer durch etliche unvermuthete und bis auf

die Rippen dringende Spornſtiche, auf welche noch
einige Peitſchenhiebe folgten, an ſeine Schuldigkeit

erinnert. Dieſe ſo empfindliche Erinnerung muſte
Bucephalus nothwendigerweiſe ubel aufnehmen, be
ſonders da ihm ſchon von Mutterleibe an ein naturli—

cher Abſcheu gegen die Peitſche und Sporn, dagigen
aber eine ganz unuberwindliche Liebe zum Hafer vollig

zur andern Natur geworden war. Schon hatte er
bey ſich beſchloſſen, ſeinen Herrn herab, und der Ma—
demoiſelle Lanois zu Fuſſen zu werfen, allein gleich
hielt ihm ſeine angebohrne Antipathie gegen Sporn

und Peitſche davon zuruck. Eine kleine Rache iſt
vor der Hand hinreichend, dachte der zornige Gaul,
und verhinderte durch Vergroſſerung ſeiner Sprunge

ſeit
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ſeinen Herrn, der auf dem Sattel wie ein Rohr hin
und her wankte, an den Blicken nach ſeiner Geliebte.
Der Gedanke an den Sattelknopf nahm Chidhiers gan—

ze Seele ein, und er ergriff dis Univerſalmittel arm—
ſeliger Reuter mit beiden Handen, und vereitelte da—
durch die boshaften Abſichten ſeines beleidigten Roſſes.

Unterdeſſen hatte Herr Doctor Chidhier unter
Furcht und Schrecken das freye Feld erreicht. Weder
gute Worte, noch vernunftige Vorſtellungen waren im
Stande, den aufgebrachten Bucephalus zu beſanftigen.

Dieſer ſann auf Rache, und ſahe jeden Graben, der
ihm unterwegs aufſtieß, ſchnaubend an, ob er auch
wohl tief genug ware, den Sohn des Aeſeulap in die

Unterwelt zu ſchicken. Jm vollen Lauf eilete er dem
Dorfe Nourrice zu. Soo ſchnell als ein Pfeil von
dem geſpannten Bogen des Schutzen losgeſchoſſen, und
auf den Fittigen des Windes zu dem entfernten Ziel
getragen wird, eben ſo geſchwind wurde auch Chidhier

auf dem Rucken ſeines Gauls zu dem Bette des Pa
tienten getragen. Der Schuler des Hypocrates zog
von der Krankheit des Patienten genaue Erkundigung
ein, ſchrieb eine Menge Recepte, und nachdem er alle
zur Geneſung des Kranken dienſame Anſtalten getroft
fen hatte, ſchwung er ſich auf ſein Roß, um wieder
nach Paris zuruckzukehren. Sie hatten kaum den
zwiſchen Nourrice und Paris gelegenen kleinen Wald,
Boſquet genannt, erreicht, als Princeſſe uber die Ruck—
kehr ein Freudengeſchrey erhub, wofur Bucephal er—
ſchrack, und den Ritter von der traurigen Geſtalt durch

zween Seitenſprunge herab, und in einen Graben

warf.

As Wie
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Wie wenn eine alte Eiche von dem wuthenden
Nordwind erſt hin und her bewegt, dann mit ihren
Wurzeln herausgeriſſen wird, daß Berg und Thal von
ihrem Fall wiedechallen, eben ſo wankte auch Chidhier
erſt auf dem Roſſe, und fiel auf deſſen zweyten Sprung,

daß die Erde von ſeiner ſchweren Laſt erſchutterte.
Man kann leicht ermeſſen, daß Chidhier nicht ſo ge—
machlich in den Graben, als in ſein Federbett gefallen
iſt, weil er wohl eine halbe Stunde ſinnlos darinnen
lag, und dann kaum im Stande war, ſeinen Huth und

Perrucke, die hier und da zerſtreuet lagen, mit Muhe
und Noth zuſammen zu ſuchen. Gott Lob, fieng er
endlich an, daß der Fall ſo glucklich abgelaufen iſt;
wenn ein Ungluck hatte geſchehen ſollen, ſo ware es
beſſer geweſen, daß die Schindmahre ein Bein gebro—
chen hatte, als daß ich eins hatte brechen ſollen. Un—

terdeſſen hatte ſich das Pferd auf einen Weitzenacker ge

macht und ließ ſich die Schreppe recht wohl ſchme
cken. Der Arzt gieng auf ſelbiges zu, rief Hans! Hans!
worauf ihm das Pferd zuwieherte und ihn gleichſam
auslachte.

Er ließ ſich hierauf mit ſeinern ungehorſamen Pfer
de in ein Geſprach ein, welchem ein wunderwartiger
Zufall, wie einſt der Eſelin Bileams, die Zunge ge
loſet hatte und muſte wahrend dieſes Geſprachs, deſſen
Erzahlung fur unſre geneigte Leſer zu langweilig ſeyn
wurde, zu ſeinem groſten Leidweſen wahrnehmen, daß
das Pferd ſeiner ſpottete und ihn obendrein aushohnte.

Er

o) Schreppe oder Schrippe heiſt, wenu der Waitzen,
oder das Korn uberhaupt zu geil ſtehet und zum
Futter fur das Vieh abgeſchnitten wird.



Er hielt ihm daher eine derbe Strafpredigt, ſein Gei—
fer floß ihm um den Bart und es ware kein Wunder
geweſen, wenn er vor allem Aerger und Schreck die
Schwindſucht bekommen hatte.

Als er nun ſeinem Pferde nach Doktors Manier

den Kopſf gewaſchen und ſich ganz heiſer geredet und

geſpottet hatte, ſetzte er ſich wieder auf, und ritte ein
Stuck weiter. Es that aber die gehaltene Strafpre—
digt bey dem verſtockten Bucephalus nicht die mindeſte

Wirkung. Denn kaum war er einige hundert Schritt
geritten, ſo warf ihn das Pferd ſchon wieder herab,
lief davon und wurde ihm von einem Schafhirten wie
der zugefuhret. Nunmehr verſicherte er ſein Pferd

auf Ehre, daß er ſeine Drohungen ganz gewiß erful—
len und es fortjagen wollte, welches das Pferd ſo ver—
droß, daß es ihn zum drittenmal herabſetzte und davon
lief. Wo es eigentlich hat hinlaufen wollen, hat man
nicht erfahren konnen; ſo viel aber iſt gewiß, daß
Monſieur Tavernier aus Paris ſolches aufgehaſcht und
ihm wieder zugebracht hat. Chidhier hat ſein Wort
gehalten, denn jetzt ziehet Bucephalus den Karrn und

dem Doktor Hageſtolz iſt die Luſt zum Reiten ver

gangen.

An



An meine Laura.

î

Son wie die Konigin des Lichts,

Wenn ſie auf ode Fluren ſtrahlet,

Und Spuren ihres Angeſichts

n tauſend blauen Veilchen mahlet,

Schon war der Tag und wolkenlos,
Da dich mein ſtarres Aug erblicket,

Da dich mein Arm, von deinem Reiz

Mit niegefuhlter Wonn umſchloß.

J

och Nebel ſchwarzten diefen Tag

Und machte meine junge Liebe,

Die kaum aus ihrer Knoſpe brach,
Durch meine heiſſen Thranen trube

O hell ihn auf durch einen Blick.

Der neue Freuden mir verkundet,

O lachle nur einmal, ſo ſchwindet

Der Nebel graue Schaar huruck,

S.
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Anekdoten.
Ê

ið giebt Leute, die ſich nicht ſchamen, und auch
Leute, die ſich nicht argern knnen. Jenes pfiegt
das Kenuzeichen einer ſchlechten, verwilderten Seele,

dieſes ein Merkmal eines phlegmatiſchen, kaltblutigen

und gegen alles gleichguttigen Menſchen zu ſeyn.
Daß man aber auch in einem guten Verſtande ſich
weder argern, noch ſchamen konne, dieſes beweiſet

folgende Anetdote:

Ein gewiſſer Superintendent hielt bey einem Dorf

prediger ſeiner Dioces Kirchenviſitation und ſagte bey

Tiſche zu ihm, nachdem dieſer ſeine Predigt mit vie—
ler Munterkeit abgelegt hatte: „Jch wundere mich,
Herr Konfrater! daß Sie in Jhrem hohen Alter (er
war beynahe achtzig Jahr alt und hatte noch keinen
Subſtituten) noch ſo raſch und zu Jhren Amtsverrich

tungen tuchtig ſind.

„Das geht ſehr naturlich zu, antwortete der alte
Dorſprediger, ich habe mich in meinem Leben weder

geſchamt, noch geargert.

„Ey, ey, Herr Konfrater, erwiederte der Su—
perintendent: nicht geſchamt? wie hore ich das von

Jhnen?
„Jch wills Jhnen erklaren, ſagte der ehrwurdige

Paſtor, wie ich das mevne. Jch hate mich nie ge—
ſchamt, weil ich nie etwas that, deſſen ich mich zu

ſcha



ſchamen Urſach gehabt hatte, und auch nie geargert,

weil ich alle Beleidigungen und alles Unangenehme,
was mir begegnete, mit Gelaſſenheit ertrug.  Ein
trefflicher Charakter!

Ke

J n

*8
J

egleich das Anrufen der Schildwachten an die
Vorubergehenden oder das Wer da? ſaſt uberall
Mode iſt: ſo wird es doch damit wohl nirgends ſtren
ger gehalten, als in Frankreich und Jtalien, weil die
auf den Poſten ſtehende Soldaten befehligt ſind, den
jenigen, der ihnen auf den dritten Zuruf nicht antwor
tet, ohne Barmherzigkeit zu erſchieſſen.

Jm Mahlandiſchen wollte eine junge, liebenswur

dige Nonne, die zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts und

zur Bevolkerung der Welt groſſen Beruf bey ſich ver
ſpurte, ihr Pfund nicht langer hinter einem Gegitter ver

graben, und ſtieg des Nachts aus drm Kloſter. Allein
auf dem Wege, auf dem das arme, ſchuchterne Mad—
chen zu dem Schauplatz, wo ihr Geliebter war, hin:
wankte, muſte ſie bey einer Schildwacht vorbey, die
der daherſchleichenden Perſon, welche ihr verdachtig
vorkam, ein furchterliches Wer da? zurief. Die
arme Nonne, welche unter Pfaltern und geiſtlichen
lieblichen Liedern erzogen, noch nie die Stimme des
Kriegs und das unſfreundliche Anrufen der Kriegsknech-

te gehort hatte, wuſte ſich mit keinem: Gut Freund!
und mit keiner Ausflucht zu helfen, ſie wollte ſich nicht

gern
9
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gern blos geben; ſie ſchwieg, und auf das dritte ver—
gebliche Anrufen erſchoß ſie der Soldat auf der Stel—
le. VWVar' es nicht heilſam, eine ſo barbariſche
Gewohnheit abzuſtellen?

Vn vorigen Zeiten hatte man auf dem Londner
Theater, wie auf ſo vielen andern, keine Frauenzim
mer, ſondern die Schauſpieler beſtanden aus lauter
Maunsperſonen, welche die Frauenzimmerrollen mit
ſpielen muſten. Als einſt Konig Karl der 2te, ein
groſſer Freund der Buhne, lange warten muſte und
ungeduldig wurde, daß das Schauſpiel nicht ſeinen
Anfang nahm, entſchuldigte ſich der Direktor damit,
daß die Koniginn noch nicht raſirt ſey. Das
ließ ſich Karl gefallen und ſagte: „ſo mag ſie denn

nur fortmachen.

Eher noch wird ein Frauenzimmer eine Manns—
rolle, als ein Mann die Rolle eines zarten Madchens
oder Weibes ſpielen konnen, wenn es gleich Ausnah
men von Frauenzimmern giebt, die blos ihr Geſchlechts—

zeichen von der Mannerzunft unterſcheidet.

D.
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Nachricht.
C Jen Brief des Herrn P. J. T. hab ich mit der Leip

ziger Poſt am vergaugnen Mittwochen wohl erhalten,
und werde ihn im kowmenden Stuck des Zeitverkur—
zers beantworten. Doch wollt ich mir kunftig dergleichen

Briefe, welche Erinnerungen, Zweifel und Wunſche,
meine Wochenſchrift betreffend, enthalten, poſtfrey

ausbitten, weil ich das Bezahlen fur ſolche unerbetene
Briefe eben ſo anſehe, als wenn ich fur ein Hochzeit-
gedicht, welches ich aus eigener Bewegung fur ein
gewiſſes Brautpaar gemacht hatte, Geld fordern oder
alle Heyrathskandidaten knit auſgedrungenen Verſen in

Kontribution ſetzen wollte. Denenjenigen, welchen
daran gelegen iſt, melde ich zugleich, daß das Stu
denten-Lexikon allen angehenden Muſenſohnen
gewidmet, unter der Preſſe iſt und im Hendelſchen
Verlage nachſtens erſcheinen wird.

K.

WA
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Der



Der

Zeitverkurzer.
Zweytes Stuck.

Sonnabends den 14ten Julius 1781.

Ueber

einige Unanſtandigkeiten bey dem offentli—

chen Gottesdienſte.
anuee

obald man einmal einen rechten Begriff vom oft
fentlichen Gottesdieuſte hat, ſobald man weiß,

daß er in der gemeinſchaftlichen, an gewiſſe Oerter
und Zeiten der Ordnung wegen gebundenen Verehrung

des hochſten und liebenswurdigſten Weſens beſteht, wo
durch wir nicht Gott, ſondern uns ſelbſt den groſten
Dienſt leiſten, weil wir dadurch im Guten geſtarkt,
in richtigen und heilſamen Erkenntniſſen fortgeholfen,

und in unſern Bekumnerniſſen beruhigt werden: ſo
wird man keinen Augenblick zweifeln, daß es die

Pflicht aller derer ſey, die, um Gott anzubeten und
Ruhe fur ihre Seele zu ſuchen, in dem Tempel des

B Herrn
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Herrn zuſammenkömmen, ſich bey dem öffentlichen

Gottesdieunſte andachtig, ſittſam und ſtllle zu verhal—

ten
Jch will hier nicht die Grunde weitlauftig anfuh—

ben und auseinander ſetzen, aus welchen unſre Ver—

bindlichkeit zur fleißigen Arwartung des offentlichen
Gottesdienſtes (zum Kirchengehen) erhellet; ich will

mich auch nicht bey dem groſſen und unleugbaren Nu—
tzen aufhalten, den ein zweckmaßiges, nicht aus blo
ßer Gewohnheit herruhrendes Kirchengehen unleugbar
bey ſich fuhret, ſondern ich will hier blos von einigen

auffallenden Unanſtandigkeiten reden, die ich ſelbſt
bey denen, die den offentlichen Gottesdienſt beſuchen,
mehrmals bemerkt habe, und die inſonderheit von dem
Geſinde haufig und am meiſten in groſſen Stadten be

gangen werden.

Zu dieſen Unanſtandigkeiten rechne ich zuforderſt

das ſpate Hingehen in die Verſammlung der Chri
ſten, die ſich zur Verehrung Gottes vereinigen,
und das fruhe Herauslaufen aus der Kirche.
Viele Menſchen machen ſich ganz falſche Begriffe vom
Gottesdienſte, ſie ſtehen in dem Wahn, daß die Pre
digt oder die Verkundigung der gottlichen Wahrheiten
von der Kanzel das Hauptſtuck des Gottesdienſtes und
daß es daher nicht nothig ſey, ſich bey dem Geſange,

4 der

 Der Herr Rath Campe in Ham burg, ehemali
ger Feldprediger bey dem Regiment des Prinzen von
Preuſſen, hat im Jahre 1775 eine Predigt uber dieſe
Materie drucken laſſen, welche von allen muthwilligen
Stohrern des offentlichen Gottesdienſtes geleſen und
beheruget zn werden verdient.



der zur Vorbereitung auf die Predigt von der Ge—
meine angeſtimmt wird, einzufinden. Gleichwohl ge—
hort das Singen geiſtlicher, erwecklicher Lieder, welche
theils Glaubenslehren, theils Lebenspflichten und Selbſt—

ermunterungen zur Ergebung an Gott enthalten, eben
ſo weſentlich zum Gottesdienſte, als das Lehren und
Predigen, und kann ſur rechtſchaffene Gottesverehrer,
die ein gleicher Zweck und gleiche Bedurfniß in der Kir—

che vereinigt, eben ſo nutzlich und erbaulich ſeyn, als
die offentlichen Vortrage der Religionslehrer, zumal,

wenn die letzteren beſtandig nach einem Leiſten ge
fornit, und entweder zu ſchwulſtig, zu unverſtandlich
fur den gemeinen Haufen, oder zu trocken, zu ſchlafrig,
zu ſyſtematiſch, zu wenig Nahrung fur's Herz ſind.

Diejenigen Kirchenganger, welche ſich dem offent-
lichen Geſange entziehen und erſt gegen den Anfang der
Predigt ſich einſtellen, haben zwar Entſchuldigungen

bey der Hand, wodurch ſie dieſe Unanſtandigkeit zu be
ſchonigen gedenken. Sie ſagen: es wird zu viel und
zu lange geſungen, oder: es laßt mancher Prediger
unſchickliche, abentheuerliche Lieder ſingen, woran ein

aufgeklarter und empfindungsvoller Chriſt keinen Theil

nehmen kann. Und dieſer Einwurf iſt nicht ganz un—
gegrundet. Freylich, wenn ich fruh um acht Uhr in
die Kirche gehe und muß eine gute Stunde lang, ehe

der Prediger auf der Kanzel erſcheint, vier bis funf
verſchiedene Lieder ſingen, wovon eins immer langer,
als das andre iſt, ſo wird mir die Zeit lang und die
Kehle beginnt mir vor dem vielen Singen heiſer zu

werden; ich fange auch wohl gar an, einjuſchlafen,

ĩ B2e2 wenn
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wenn die Lieder, welche geſungen werden, nicht nach
meinem Geſchmack ſind, und dieſe Sunde, wenns
ja eine iſt, wird mir der liebe Gott nicht zurechnen,
weil ihm nicht mit dem Geplarre der Lippen, mit dem
Herleyern vieler Kirchengeſange, ſondern mit der ernſt
haſten, ehrerbietigen Richtung des Herzens auf ihn ge—

dient iſt. Das gar zu viele Singen, welches am mei—
ſten in groſſen Stadten, ſonderlich in den evangeliſche
lutheriſchen Kirchen ublich iſt, und wodurch vielen Leu—

ten der Gottesdienſt laſtig wird, ſollte billig abgeſchaft
werden, denn ich ſehe nicht ein, warum nicht ein oder

zwey gute Lieder, mit Wurde und Andacht abgeſungen,
ehen ſo dienlich zur Erbauung und Gottesverehrung
ſeyn ſollten, als deren ſechs oder ſieben.

Ueberhaupt ſollte der ganze Gottesdienſt, wie es

im preußiſchen Militairreglement fur die Feld- und
Garniſonprediger ſehr wrislich verordnet iſt, nicht uber
eine gute Stunde dauern, damit den Leuten nicht die
Luſt zum Kirchengehen benommen und ihre Geduld er—

mudet wurde. Wozu ſoll z. B. das Abſingen der ſo
genannten Kollekten und Kirchengebete, das Ableſen
der Epiſteln und Evangelien vor dem Altar, die nach
her von der Kanzel wieder verleſen werden, das Herſa
gen gewiſſer Formeln nach geendigter Predigt helſen?
Dadurch wird der Gottesdienſt ohne Noth verlangert,
das Kirchengehen, ſonderlich im Winter, beſchwerlich

gemacht und zur Beforderung wahrer Gottſeligkeit
wenig oder nichts beytragen.

So wie es aber unanſtandig und wider den Zweck
des offentlichen Gottesdienſtes iſt, zu ſpat, erſt nach

Endir



Endigung des Geſanges, oder gar unter der Prebigt
in die Kirche zu koinmen und durch das dabey vorfal—

lende Gerauſch andere Chriſten in ihrer Andacht zu

ſtoren: ſo iſt es nicht weniger ungeziemend, wenn
man, nicht den ganzen Gottesdienſt, zu welchem auch die

Furbitte und Dankſagungen fur andere Gemeinglieder

und die offentlichen Gebete fur die allgemeine Lan
deswohlfahrt gehoren, abwartet, ſondern zu fruh,
als hatte man dringende Geſchafte, zur Kirche hin—

auslauft. Dieſes letztere pflegt inſonderheit ein Fehler
des mannlichen Geſchlechts zu ſeyn, denn dem Frauen

zimmer muß ich in der That, was dieſen Punkt be
trift, mehr Sittſamkeit, mehr Ehrfurcht vor Gott
und ſeinem Worte nachruhmen.

Kaum hat der Prediger das langſt erwartete
Amen geſagt, welches der eine ſehr emphatiſch und
ſtark, der andere mit ſchwacher, bebender Stimme,
als ob ſeinet Krafte und ſein Odem ganz erſchopft wa

ren, ausſpricht: ſo drangt ſich ein Haufe von Men—
ſchen, die ſich groſttentheils, um eher davon zu kommen

im Parterre, ohnweit der Kirchthur aufhalten, zu
derſelben hinaus, und nun geht's aus dem Gotteshau—
ſe grade ins Trinkhaus, wo nicht ſelten alle gute Ein

drucke, welche der Vortrag des Predigers etwan auf
das Herz dieſer Leute gemacht hat, bey dem oft un—
maßigen Genuß des Rebenſafts oder des gebrannten

Waſſers verſchwinden.

Jch habe nichts dawider, daß Leute, die in ded
Woche ihre Arbeit und ihre liebe Noth, auch wohl
gar Hauskreuz haben, ſich des Sonntags eine Gur

B 3 thun,



thun, um zur Fortſetzung ihrer Berufsgeſchafte in der

folgenden Woche neur Krafte zu ſammeln; aber ob es

nicht ſchicklicher ware, dieſe Art der Erhohlung und
Aufheiterung auf eine andere Zeit oder Stunde, als
die, welche unmittelbar auf den Gottesdienſt folgt, zu
verſchieben, das iſt eine andere Frage.

Das tobende Gerauſch, welches durch das fruhe
Hinauslaufen aus der Kirche, gleich nach ausgeſpro
chenem Amen, verurſacht wird, ſtort nicht nur die an—

dern Mitglieder der Gemeine, die den ganzen Gottes—

dienſt gern abwarten wollen, ſondern auch den Pre
diger, der oft ſeine eigenen Worte nicht horen kann
und ſeine Stimme ohne Noth anſtrengen muß, um
nicht in den Wind zu reden.

Zu den Unanſtandigkeiten beym offentlichen Got—
tesdienſt rechne ich ferner das Plaudern, Schlaſen,
Schakern und ungeſittete Herumgaffen in der Kirche,
welches alles von einer ſchlechten Erziehuug und von
einer eben ſo ſchlechten, leichtſinnigen Gemuthsart
zeugt, die weder; Ehrfurcht vor Gott, noch irgend
eine reelle Abſicht beym Kirchengehen hat. Mancher
geht nur in die Kirche, um ſich durch nichtsbedeu—
de Geſprache mit dem erſten, dem beſten Nachbar,

der eben ſo wenig Andacht und Heilsbegierde hat,
die Zeit zu vertreiben, mancher, um einmal recht aus—

zuſchlafen und die muden Glieder zu ſtarken, und noch
andre beſuchen die chriſtlichen Verſammlungen, um ih
ren Staat, ihre ſchonen Mutzen, Hauben und dergl.
zu zeigen, oder ſich an ſchonen Geſichtern zu weiden.

Jch weiß eine Kirche in B. welche deshalb die Jung

kernkirche



fernkirche heißt, weil beym nachmittaglichen Gottes—

dienſte ſich eine Menge junger Leute beydetley Ge—
ſchlechts daſelbſt verſammelt, nicht der Predigt und
des Singens wegen, ſondern um mit einander zu lieb—
augeln und nach geendigten Gottesdienſt ihrem Vergnu—

gen nachzugehen. Das ſind alles Thorheiten und
Mißbrauche, die wenig lUeberlegung, wenig Ernſt
in der Seelſorge vertathen und die einen Chriſten, er
ſey mannliches oder weibliches Geſchiechts, nicht ge—

ziemen.

Zu dem unanſtandigen Schlafen in der Kirche,
welches man insgemein mehr bey dem Frauenzimmer,
als bey den Mannsperſonen bemerkt, kaun freylich eine

ſchafrige Predigt, ein gar zu gedehnter und trockener
Vortrag, ſonderlich im Sommer, wenn der Flieder
oder Hollunber blubt, viel beytragen; aber es iſt doch

Pflicht, ſich, ſo viel moglich, munter und in der Auf—
wmerkſamkeit zu erhalten und andern, die um und neben

uns ſitzen, denen unſer Kopfnicken auffallt, ein gutes

Beyſpiel zu geben.

Jch hatte in meiner ehemaligen Dorfgemeine eü—
nen ſolchen Schlafer, der, ſobald ich den Eingang mei
ner Predigt angefangen hatte, einſchlief und nicht eher
wieder erwachte, als bis er durch einen freundſchaftlichen

Rippenſtoß ſeines Kirchennachbars freundſchaſtlich erin
nert wurde, daß es Zeit ſey, aufzuſtehen vom Schlaf,
alldieweil der Prediger eben den Segen ſprechen wollte.
Jch hatte ihm dieſe Schlaffucht oft verwieſen, abet
ohne Wirkung. Mein Kuſter, der ſich dieſer armen
Seele aunahm, brachte den Schlafer zurecht.



Er klingelte ihm einſt an einem Feſttage mit
dem Klingebeutel mitten in der Predigt ſo ſtark vor
die Ohren, daß er. einen lauten Schrey that und
durch dieſen Vorfall vor der ganzen Gemeine beſchamt,

ſich das Schlafen in der Kirche nach und nach abge—

wohnte.

Jn Klepzig, einem Dorfe in Sachſen, hinter
Reideburg, iſt es vorzeiten Mode geweſen, daß ein
Knabe mit einem langen weiſſen Stecken, nachdem der
Prediger das Evangelium auf der Kanzel verleſen, dit
Gange in der Kirche oben und unten auf und abgegan—

gen iſt und denen, die er ſchlafend gefunden, einen
derben Kibbuts auf den Kopf gegeben hut. Dieſe Ge—
wohnheit, welche freylich etwat nach dem rohen Zeit
alter ſchmeckt und mit den Dragonerbekehrungen einige

Aehnlichkeit hat, iſt zum Troſt derer, die gern ein we

nig ſchlummern und ſich einſingen laſſen, abgeſchaft
worden; was wurden unſre ſchlaffuchtigen Herren und

Damen dazu ſagen, wenn ſie wieder hervorgeſucht und

bey uns eingefuhrt werden ſollte?
Es iſt noch eine Unanſtandigkeit beym offentlichen

Gottesdienſte ubrig, die ich nicht ungerugt laſſen kann,

welche darinn beſteht, daß gemeine Leute, Magde, Am

men und dergleichen kleine Kinder mit in die Kirche
bringen, die durch ihr Geſchrey den Anweſenden und
dem Prediger ſelbſt lattig werden und daß Dienſtboten,
wenn ſie ihren Hausfrauen im Winter die Feuerkieken

abholen oder etwa einen Regenſchirm bringen, ſich
haufenweiſe vor den Kirchthuren zuſammenfinden und

daſelbſt ſo laut klatſchen, daß dadurch die Leute, die in

der



der Kirche ſind und nicht weit von der Kirchthure ihren

Stand haben, geſtort, geargert und den Vortrag des
Predigers zu vernehmen gehindert werden.

Ueber dergleichen Unordnungen, uber das Kinder—
geſchrey, uber das Hin- und Herlaufen in der Kirche,
uber das dumme Geſchwatz der Dienſtboten wahrend
des Gottesdienſtes c. die das gemeine Volk fur Klei—
nigkeiten halt, ſollte billig die Obrigkeit, ſollten auch
die Geiſtlichen ſelbſt und ihre Kirchhuter wachen, damit

denenjenigen, welchen es wirklich ein Ernſt mit ihrem

Chriſtenthum und mit ihrer Gottesverehrung iſt, kein
Anlaß zum Unwillen oder zur Verabſaumung des Got—

tesdienſtes, der doch inimer einen ſehr groſſen Einfluß

in die Moralitat hat, gegeben werde, und damit
bey der Zuſammenkunft in der Kirche eben die Stille,

„eben die Eintracht und Aulſtandigkeit herrſche, die
man in jeder güten burgerlichen Zuſammenkunft, wenn
die Verſammelten keine Hottentotten ſind, anzutreffen

pflegt.

Jch beſchlieſſe dieſe Abhandlung mit dem vortref—
lichen bibliſchen Gedanken, woruber der Dichter Ja
cobi, obgleich das Predigen ſonſt ſeine Sache nicht

war, vor einigen Jahren in ſeiner Vaterſtadt Duſſel—
dorf eine leſenswerthe Predigt gehalten hat: Ein
reiner, und unbefleckter Gottesdienſt vor Gott,
dem Vater, iſt der: Wittwen und Waiſen in
ihrem Trubſal beſuchen (ihnen mit Rath, Troſt
und witklicher Unterſtutzung beyſtehen) und ſich von
der Welt unbefleckt behalten. Denn der auſſer
liche Gottesdienſt, Kirche und Kirchendiener horen ein

mal



mal auf, aber die Werke der Liebe und Barmherzigkeit
folgen uns in die Eivigkeit nach, wo die Anbetung
Gottes im Geiſt und in der Wahrheit unſer ange-
nehuiſtes Geſchaft und unſre Seligkeit ſeyn wird.

2

J

Antwort rauf den Brief eines Ungenannten an den Her—

ausgeber dieſer Wochenſchrift.

Mein Herr,
7

coJch habe nicht die Ehre, Sie zu kennen; welt es
Jhnen nicht gefallen hat, ſich namkundig zu machen.

Jhr Schreiben vom 2ten Julius d. J. habe ich erhal.
ten, und daraus unter andern ſo viel abgenommen,
daß Sie nicht wiſſen muſſen, was in der geſitteten
Welt Mode iſt, weil Sie mir einen unfrankirten
Brief in Jhren eigenen Angelegenheiten zuſchicken,

der auf drey, enggeſchriebenen Seiten nichts, als al—
bernes Zeug, und Kleinigkeiten enthalt, die noch oben

drein in einem ſehr unhoflichen und naſeweiſen Ton

geſagt werden.

IJch ſehe mich deswegen genothiget, mein unge

nannter Herr Schleſier, auf Jhren Brief offentlich
zu antworten und mir deraleichen ſchriftliche Erinne—
rungen, meine Wochenſchrift betreffend, die auf meine

Koſten



Koſten eingeſandt werden, alles Ernſtes zu verbitten,
weil es ſonſt vielen andern von dem Ort meines Auf—
enthalts entfernten Leſern dieſer periodiſchen Blatter
einfallen konnte, mir uber dies und jenes, was ihnen
darinn nicht behaglich ware, ellenlange, ermudende
Briefe zu ſchreiben und mir auſſer dem Zeitverluſt das
Geld aus dem Beutel zu locken. Was wurde ich
nicht da zu leſen und zu bezahlen bekommen! Nun

zur Sache!

Sie muſſen ſehr kurzkopfig, von ſich ind Jhren
lieben Landsleuten auſſerordentlich eingenommen ſeyn,

weil Sie von einer Anmerkung, die ich im 5 iſten St.
meiner vermiſchten Aufſatze zur Beforderung der
litteratur und der Sitten uber das Affektirte in
der oberſachſiſchen und ſchleſiſchen Mundart beyge

bracht hatte, ſo viel Aufhebens machen, als hatte ich
dadurch ben Schleſiern die Perle aus der Krone geſtoſ—

ſen. Und gleichwohl wird jeder unbefangene Schle—

ſier, der fremde Lander geſehen und mancherley Dia—
lekte kennen gelernt hat, gern einraumen, daß die
ſchleſiſche Mundart bey weiten nicht die reinſte und un.
gezwungenſte, daß inſonderheit die von mir angefuhr—

te, bey ihnen gebrauchliche Redensart; er ſprach wi
der mich*) eine ſehr unſchickliche und undeutſche Re—

densart ſey.

Mathematiſch kann ich es nicht beweiſen, aber
wahr, in der Erfahkung gegrundet iſt es, daß in ganz
Deutſchland keine reinere, beſſere Ausſprache angetrofe

fen

Jch weiß nicht, ob ich wieder oder wider ſchrei—
ben ſoll.
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fen wird, als in der Mark und Niederſachſen. Es
verſteht ſich von ſelbſt, daß ich hier nicht von der Aus—

ſprache des Pobels, der Fiſch, und Trodelweiber, der
Straſſenjungen u. ſ. w. ſondern von dem Dialekt ſol—
cher Marker und Niederſachſen rede, die ihre Spracht
kultivirt, die Rauhigkeiten derſelben abgeſchliffen ha—
ben, und ſich der Wohlredenheit befteißigen.

Sie ſagen: Sie waren drey Jahre in Berlin
geweſen und hatten da ſo viel Provinzialiſmen gehort,

ſo viel Harte und Rauhigkeit im Ausdruck bemerkt,
womit man die Kinder zu furchten machen konnte.
Wer weiß, in was fur Geſellſchaften Sie hineingera—
then ſind, wo nichts als dit und dat, hebben und

tfriegen, geſprochen wird. Waren Sie in artigen
Hauſern bekannt und gelitten geweſen, ſo wurden Sie

keine Urſache geſunden haben, den Berlinern Man—

gel der Hoflichkeit, der Gaſtfreundſchaft und der Nete
tigkeit in Ausdruck Schuld zu geben.

Auch die ſandige Gegend bey Berlin hat Jh
ren Unwillen erregt, und indem Sie dieſes Umſtan—

des erwahnen, entwiſcht Jhnen eine Zweydeutigkeit.

Denn Sie ſchreiben; „Jn Schleſten wuſte man einen
Fremden beſſer zu ſchatzen, er mochte ein Schwabe,
Schweizer, oder Oſtfrieſe ſeyn, weil die Schleſier mehr
mit fremden Voikern der Handlung wegen in Verbin—

dung ſtünden und ſie nicht den allgemeinen Fehler
des Aufhaltens an ſich hatten, der den Markern
und inſonderheit den Beriinern eigen ware. Den
Fehler des Aufhaltens! was joll das heiſſen?

Siud die Marker oder Berliner etwa gewohnt, im
mer



mer auf einem Fleck zu ſitzen und ſich, wo ſie hinkom—
men, lange zu verweilen? Oder ſpotten ſie gern uber
andere und machen ſich uber fremde Sitten, Gebruu—

che, Trachten und Gewohnheiten luſtig? Jch glaube:
keins von beiden. Dies iſt allenfalls eine Schwachbeit
der Kleinſtadter, die nicht aus ihren vier Pfahlen kom—

men und beſtandig ebendieſelbe Luft athuen. Was
die von Jhnen ringezogene Nachricht betrift, als ware
ich nicht aus meinem Vaterlande gekommen und hatte
nur die Mark und einen Theil von Magdeburg
geſehen: Ceinen Theil von Magdeburg! welch ein
komiſcher Ausdruck! Wenn man einmal eine fremde
Gtadt beſieht, ſo pflegt man ſie ganz und nicht etwa
nur die Kaſernen oder Exercierplatze zu beſehen) ſo
muß ich Jhnen ſagen, daß dieſe Nachricht falſch iſt.
Magdeburg hab ich gar nicht geſehen, wohl aber
auſſer der Mark, wo ich geboren bin, Pommern,
Mecklenburg bis an die Oſtſee und einen auten Theil
von Oberſachſen, welches Sie aus Emanuel Har
tenſteins Reiſen mit mehrerem erſehen kounen, wenn

es Jhnen anders gefallt, ſich mit meinen Wanderun
gen und Begebenheiten bekanut zu machen.

Fur die Lobrede, die Sie am Ende Jhres Briefé,
Jhren Landsleuten, den Schleſiern, wegen ihrer wohl

klingenden, einnehnienden Ausſprache halten, wobey
GSie ſich ſogar auf Semlers Lebensbeſchreibung S.

29. berufen, mogen ſich dieſe Herren ſelbſt bey Jhnen

bedanken; es iſt nur Schade, daß die guten Leute
nicht wiſſen, an wen ſie dieſe Dankſagung addreſſiren

ſollen.

Die
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Die Grunde, die Sie mir uberſchickt haben, um
meine Behauptung, daß die markiſche und niederſachſi—

ſche Ausſprache beſſer und reiner, als die oberſachſiſche
und ſchleſiſche ſey, zu widerlegen, ſind ſehr ſeicht, und
wie konnen Sie verlangen, daß ich meine Wochenſchrift,
zu welcher ich Gottlob ſehr vernunftige und geſetzte Ler

ſer habe, mit ſolchem Geſchwatz anfullen, oder mich
gar gegen die ſchleſiſche Landsmannſchaft, fur welche
ich ſonſt alle Achtung und Freundſchaft hege, verthei—

digen ſoll, da meine Aeuſſerungen, ihren Dialekt und
die Fehler ihrer Ausſprache im gemeinen Leben betref—

fend, gar nichts beleidigendes enthalten, da es mein
Beruf und der Zweck meiner Wochenſchrift mit ſich
bringt, nichts, was die deutſche Sprache und Littera-—
tur vervollkommen kann, unbemerkt, und nichts, was
ſie verdirbt oder an ihrem Fortkommen hindert, unge—

rugt zu laſſen.

Dieſes, mein Herr P. J. T. (ſollte dat etwa plus
lieitantĩ oder pro lingua teutonies heiſſen?) habe ich

auf Jhren Brief, von dem ich mir in der That, als
ich ihn aufbrach, mehr verſprach, zu antworten, nothig

gefunden. Leſen Sie ferner, wenn Die wollen, mein!
Wochenblatt Jhren Freunden und Jhrem Madchen
vor, (ob in einer grunen Laube beym Filetſtricken, oder
in einer Kammer beym Spinnrade, darauf wird wohl
nichts ankommen,) und glauben Sie, daß mir der Bey—
fall aller guten Menſchen, wes Standes oder Geſchlechts

ſie ſeyn mogen, allemal ſehr ſchatzbar, daß er mir ein
Sporn ſeyn wird, mich dieſes Beyfalls immer wurdi—

ger zu machen.
um
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Um es aber nicht ganz mit Jhnen und mit Jhren

Landsleuten zu verderben, will ich nachſtens etwas zum
Lobe der Schleſier, welches groſtentheils luſtige Leute,
gute Kopfe und gute Geſellſchafter ſind, in dieſe Blar—

ter einflieſſen laſſen.

Empfehlen Sie mich Jhrem Mabchen, denn ich
habe die Dingerchen lieb, wenn ſie hubſch und artig

ſind, und leben Sie wohl.

K.

An Emilien.
a

taynZWVenn mit jungem Fruhlingsglanze

Sich dein weißer Buſen hebt,

Und im ungewohnten Tanze
Band und Kreutz und Schleyer bebt:

O dann ſchleicht ſich meinen Blicken

Ein gelinder Taumel ein,

Und ich wunſche mit Entzucken,

Schleyer oder Kreuz zu ſeyn.



32

Ruhſt du von der Abendkuhle, l

Unter Lauben eingewiegt,
Wo nach wiederhohlten Spiele

Zephyr in den Leocken ſiegt:

O dann wunſch ich mir Gefieder,

Traume mich zur Laube. hin,

Und verſuche meine Glieder,

Ob ich noch nicht Zephyr bin.

Wenn in ſußtn JZaubertonen ĩ
Trillernd deine Stimme ſteigt,

Und im Chore der Kamonen

Neidiſch jede Lippe ſchweigt:

O dann grabt ſich miinem Buſen

Jeder kleine Triller ein,
5O dann fleh ich alle Muſin,

Bald von dir geliebt zu ſeyn.

Verbeſſerungen im vorigen Stuck.

S. 10. Z.6. von unt. lies ſtatt wunderwartiger: wun

derartiger.
G. 12. Z. 10. von oben lies ſtat machte: machten.

vwerae Der
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Zeitverkurzer.
Drittes Stuck.

Sonnabends den 21ten Julius 1781.

Halle, bey F. W. Michaelis.

Etwas von den Sitten und der beſondern

Kleibungsatt
der Neus-Stelander

¶Nie Sitten und Gebrauche fremder, von uns ent
 tegener Volker kennen zu lernen, iſt eine Be
ſchaftigung, welche nitht blos zum Vergnugen und
Zeitvertreib dient, ſondern auch fur viele Menſchen,
fur diejenigen vornehmlich ſehr nutzlich werden kann,

deren Beruf und Schickſal es mit ſich bringt, auſſer
ihrem Vaterlande zu leben und unter einem ihnen vor—

her unbekannten Himmelsſtrich ihre Geſchafte zu trei
ben, und ihr Brodt, ihren bleibenden Aufenthalt zu

finden.

C JnſonDieſer Aufſatz iſt aus einer engliſchen Reiſebeſchrei

bung entlehnt.



IJnſonderheit verdienen die Entdeckungen, welche
die ſeefahrenden Englander ſeit einigen Jahren in der

ſogenannten neuen Welt gemacht haben, unſre
ganze Aufmerkſamkeit, und es iſt wahrſcheinlich (wozu

uns auch einige offentliche Blatter Hoffnung machen),
daß der brittiſche, unternehmende Forſchungsgeiſt viel—
leicht, noch ehe dieſes Jahrhundert vergeht, unſre Erd

beſchreibung*), woran immer zu beſſern und zu ergan—
zen iſt, mit neuentdeckten Stadten, Landern, Fluſfen
u. ſ. w. bereichern wird.

Neu-2Seeland wurde zuerſt von einem gewiſſen
Taſmann entdeckt, der es nur an der einen Kuſte
1642 befuhr, und ſeitdem blieb es unbeſucht und un—
bekannt. Jetzt, ſonderlich)ſeit dem der beruhmte Eng

lander Cook und ſein nicht minder beruhmter Geſell-

ſchafter, der Herr Profeſſor Forſter, ein gebohrner
Deutſcher, die Welt umſchiffte, weiß man, daß Neu

Seeland aus zwey groſſen Jnſeln beſteht, die durch
eine vier bis funf Meilen breite Straſſe von einander
getrennt ſind.

Die

Nan pflegt unter der neuen Welt Amerika
nebſt den angranzenden Provinjen zu verſtehen. Die

ſe neue Welt iſt mit der neuen Welt in
Berlin, einem Wirthshauſe vor dem
Frankfurter Thore, nicht zu verwechſeln.

Erdbeſchreibung iſt ein nutzliches und angenehmes
Studium, wozu eben nicht viel Anſtrengung und Ur—
theilskraft, ſondern ein gutes Gedachtnis gehort.
Billig ſollte dieſes Studium, wodurch mancher arme
Sunder ſein Gluck macht, in Verbindung mit der
Geſchichttkunde getrieben werden.
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Die Manner auf dieſer Jnſel ſind groß, ſtark und
braun. Die Frauensperſonen haben keine weibliche
Zartlichkeit in ihrem Aeuſſerlichen; aber ihre Stimme
iſt ſehr ſanft und angenehm, wodurch man ſie unter—
ſcheidet, weil beide Geſchlechter uberein gekleidet gehen.

Sie ſind lebhaft, luſtig, zuthulich und eben ſo groſſe
Koketten, als nur irgend eins von den modigſten Frau—

enzimmern in Europa, und die Madchen ſind ſo un
bandig, wie ein ungezahmtes Fullen. Jedes von ih
nen tragt einen Rock, unter welchem ſich ein ſtark par—
fumirter Gurtel, von Grashalmen gemacht, befindet,

und an den Gurtel iſt ein kleiner Buſchel von den Blat
tern irgend einer wohlriechenden Pflanze befeſtigt, der
ihrer jungfraulichen Sittſamkeit zum innerſten Schleyer
und gleichſam zur Vormauer wider mannliche Angriffe

dienet.Die Einwohner von Otaheite oder Otahity hat

ten nicht einmal einen Begriff von Unſittſamkeit oder
Ungebuhrtichkeit irgend eines Gegenſtandes, irgend

einer Handlung; in Neu-Seeland aber iſt es ganz
anders, denn das Betragen und der Umgang der Ein
wohner iſt voller Ehrbarkeit und ſittſamer Zuruckhal—
tung. Das Frauenzimmor war ubrigens, dieſer auſ
ſerlichen Ehrbarkeit ungeachtet, nicht unuberwindlich
gegen die Sturme, welche die Englander auf ihre
Keuſchheit wagten; aber die Bedingungen und die Art
ihrer Einwilligung waren eben ſo ſittſam, als bey uns
in der Heyrath, und nach ihren Begriffen war ein ſole
cher Vertrag eben ſo unſchuldig.

So bewarb ſich z. B. einer von Cooks Officieren
bey einer der beſten Familien des Landes um ein jun—

C 2 ges
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ges Frauenzimmer, um mit demſelben der Liebe zu
pflegen, und erhielt von den Jnſulanern folgende Ant—
wort: „Ein jedes von dieſem jungen Frauenzim—
„mer wird ſich durch deinen Antrag ſehr geehrt
„finden, aber erſtlich muſt du uns ein hinrei—
„chend Geſchenk machen, und dann eine Nacht
„bey uns am Lande ſchlafen, denn das Tages—
„licht darf kein Zeuge von demjenigen ſeyn, was
„zwiſchen euch vorgehen wird.

Die Einwohner von Neu-Seeland ritzen ſich,
wie die Otaheiten, ſchwarze Flecken, die ſie Amoco

nennen, in die Haut: die Weibsperſonen nur in die
Lippen, die Manner aber an allen Orten des Leibes,
und zwar verrathen letzkere mit jedem Jahr dieſe Zier-

rathen, ſo daß diejenigen, welche ein hohes Alter er—

reicht haben, faſt von Haupt zu Fuß damit bedeckt
ſind. Auſſerdem machen ſie ſich noch, ſonderlich ins
Geſicht, Furchen, die eine Linie tief und breit ſind,

wie man ſie an einem jahrigen Baum wahrnimmt,
in welchen ein Einſchnitt geſchehen iſt. Die Rander
dieſer Furchen ſitid gekerbt, vollkommen ſchwarz, und

machen ein graßliches Anſehen. Die Geſichter der
alten Manner find faſt ganz mit dieſen Zeichen bedeckt,

aber die, welche noch ſehr jung ſind, ſchwarzen blos

ihre Lippen, wie die Ftauenzimmer.

Die Kleidung eines Neu-Seelanders iſt gewiß
fur einen Fremden die grobſte und unfurmlichſte, die
man ſich nur denken kann. Sie wird aus den Blat
tern der Schwerdlilie gemacht; dieſe Blatter werden
in drey oder vier Zweige geſpalten, und die Zweige,

wenn



wenn ſie trocken ſind, in eine Art von Zeug, welches
ein Mittelding zwiſchen Netzwerk und Tuch iſt, durch-
einander geflochten, ſo daß man oft alle Enden in ei—
nem Durchgange liegen ſiehet. Von dieſem Tuch,
wenn man es Tuch nennen kann, machen zwey Stuck
eine vollkommne Kleidung aus; das eine derſelben wird

mit einer Schnur uber den Schultern feſtgebunden, und

reicht bis an die Knie; an dem Ende dieſer Schnur
iſt eine Nadel von Knochen befeſtigt, welche ſich leicht
durch zwey Theile dieſes Ueberkleides hindurchziehen

laßt, und ſie zuſammenheftet. Das andere Stuck
wird lum den Leibegewunden, und reicht beynahe bis
an den Boden: dieſes Unterkleid aber wird von den
Mannsleuten nur bey beſondern Gelegenheiten getra—

gen. Wenn ſie nur ihr Oberkleid anhaben, und ein—
gebogen auf dem Hintern ſitzen, haben ſie einige Aehn—

lichkeit mit einer Strohhutte; aber dieſe Bedeckung,
ſo haßlich ſie ausſieht, iſt doch den Einwohnern, die
oft ohne andern Schirm vor dem Regen in der freyen
Luft ſchlafen, ſehr bequem. Sie verfertigen aber
auch ſehr kunſtliche und artige Zeuge, welche zum Putz
und zur Bequemlichkeit dienen.

Die Weiber und Madchen ſind auf die namliche
Art gekleidet, und wenn ſie ihre Kleider ablegen, ſo
ſorgen ſie, ſehr, von keiner Mannsperſon belauert und
gefehen zu werden. Die Englander uberraſchten ein—
mal die Neu-Seelanderinnen in dieſem nackten Zu
ſtande, weil ſie ihnen nicht entwiſchen konnten. Sie
verbargen ſich aber ſolange im Meer, bis ſie ſich von
Seekrautern Schurzen gemacht hatten, ihre Schaam

zu bedecken.

C 3 Beide



Beide Geſchlechter durchbohren ihre Ohren und
dehnen die Locher ſo ſehr aus, daß ſie weit genug wer—

den, wenigſtens einen Finger durchzutaſſen. Jn die—
ſen Lochern tragen ſie Zierrathen von allerley Art, Tuch,

Federn, Knochen von groſſen Vogeln und zuweilen gar

ein Stuck Holz. Jn dieſe Behaltniſſe des Putzes
ſteckten ſie gemeiniglich die Nagel, die die Englander
ihnen gaben, und alles, was ſie nur irgend faſſen
konnten. Die Frauenzimmer ſteckten zuweilen die
weichen Federn Abbatroß hindurch, welche ſo weiß
ſind, l wie Schnee, und indem ſie ſich auf beiden Seiten

des Loches in einen Buſchel, beynahe einer Fauſt dicke,
ausbreiten, geben ſie ein ſehr ſonderbares, komiſches,

und doch, ſo ſeltſam es auch ſcheinen mag, nicht un—
angenehmes Anſehen.

Auſſer den Zierrathen, die ſie durch die Ohrlocher

ſtecken, hangen ſie noch viele andere mit Schnuren an

den Ohren auf, als Meiſſel und Nadeln von grunem
Feuerglas, auf welche ſie einen hohen Werth ſetzen,
die Nagel und Zahne ihrer verſtorbenen Anverwaudten,
Hundszahne, kurz, alles, was ſie ſonſt nur zuſam
menbringen konnen, das ihnen merkwurdig und ſchatz-

bar zu ſeyn dunkt.

Dieſe Jnſulauer ſind ubrigens friedlich und ſanft,
aber gegen ihre Feinde ſind ſie unverſohnlich und geben

kein Quartier. Jhre Hauptnahrung beſteht in Fi—
ſchen; die Stamme und Familien, die tiefer im Lande
wohnen, muſſen alſo oft der Hungersnoth ausgeſetzt
ſeyn, und vielleicht, daß ſich ihr ſchrecklicher Gebrauch,

die getodteten Feinde zu eſſen, mit daher ſchreibt.
Jhre Hauſer ſind ſchlecht und zur Wohnung unbe

quem.



quem. Sie haben ſteinerne Scheeren und Aexte,
die ſie uber alles ſchatzen und um keinen Preis vertau—
ſchen. Jhre Waffen beſtehen in Lanzen, Wurfſpief—
ſen, Streitarten und den Patou-Patou. Dieſes
iſt eine Keule von verſchiedener Geſtalt, aus Stein

oder Wallfiſchknochen gemacht. Sie haben ſie an dem
Handgelenk angeſchlungen, und tragen ſie als ein Eh—
renzeichen oder Kleidungsſtuck, wie wir den Degen

oder Dolch (couteau). Seltſam iſt es, daß dieſes
kriegeriſche Volk nicht den Bogen und die Schleuder
kennt; ſie werfen die Steine mit der Hand. Jhre
Oberhaupter und Befehlshaber fuhren einen Komman—
doſtab, von der Rippe eines Wallfiſches gemacht.

Ein gewiſſer Teratu wurde vom Kindrauber—

Cap bis zur Ueberfluß-Bay als Konig erkannt:;
dieſes macht 8o Meilen die Kuſte hinunter aus, und
wer weiß, wie weit ſein Reich noch weſtwarts gieng.
Jn ſeinen Staaten lagen die meiſten Feſtungen, und
die Kuſte iſt hier volkreicher und angebauter.

Dn Anſehung der Schopfung der Welt denken die

Seelander beynahe, wie die Otahitaner. Von
Religionsgebrauchen merkten die Englander faſt gar

nichts unter ihnen. Die Gleichheit dieſer Seelander
mit den Einwohnern der Sudinſeln, ihre Sprache,
die von der Otaheitiſchen wenig abgeht, alles iſt
Beweis, daß ſie mit jenen einen gemeinſchaſtlichen Ur—
ſprung haben. Auch iſt durchgehends die Sage bey
ihnen, daß ihre Voreltern aus einem Lande kamen,
welches ſie Heawieſe nennen. Was dies aber fur
ein Land ſey, iſt ſchwerlich auszumachen.

Id—
An
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An meine Feinde.

che2cegarens Fackel ſchwarmt; erwache, meine
Leyer!

Und ſing von ihrer Wuth dich les:
Gelinder fließt mein Blut, mein Buſen athmet

freyer
Jn meiner Freundinn Schooß.

Verſammelte ſich gleich die Schaar der Eumeni—

den
Und tobte Orkus wider mich,
So ſtort ihr Otterngift nicht meiner Seele Frie

den;
GSie fliehn und harmen ſich.

Ein wohlbereitet Herz, hart durch des Unglucks

Schlage,
Vertragt des Widerſachers Pfeil,
Ermannt den tragen Muth, preiſt Gottes Wun—

derwege,
Und find't in ihm ſein Heil;

Sieht
 Meguare heiſt in der heidniſchen Gotterlehre eine!von

den holliſchen Furien.

Eume miden, eine Benennung der Furien, die als
grimmige Weibsperſonen mit Schlangenhaaren ge
mahlt werden.

Orkus heiſt die Holle.



41

ADieht oft getroſt hinaus in jene Freudenſcenen,

Jn jene ſehlerloſe Welt,
Wo Engel ſich begehn, tief unter Gottes Sohnen
Der Furſt der Holle fallt.

cw9yAVie lange wollt ihr noch an meinem Herzen na—

gen,
Und ſcheel zu meinem Gleichmuth ſehn,
Verſchworne Furien, geſchickt, als Gottes Plagen,
Die Unſchuld zu verſchmahn?

aß einſt der Schopfung Herr ihr ſchmachtend
Haupt erhebe,

Und eure Strafe groſſer ſeh,

Daß uber dem Ruin der dboſen Welt ſie lebe,
Von allem Kummer frey.

Ueber
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Ueber die Aufrichtigkeit.

nn
Ju denen Tugenden, wielche die Stutze und das
Band' der menſchlichen Geſellſchaft ſind, und, ob ſie
gleich in unſern erleuchteten Zeiten in dem gewohnli—
chen Umgange und unter dem groſſen Haufen, des vor
nehmen und geringen Pobels ſtets ſeltener werden, im

mer noch bey allen vernunftigen und gutdenkenden
Leuten ihren Werth behaupten, gehort auch die Auf—
richtigkeit, die Fertigkeit und Geneigtheit, ſtets der
Wahrheit, ſeinem Gefuhl und ſeiner ehrlichen Ueber—
zengung gemaß zu ſprechen, und ohne Winkelzuge den

Grund ſeines Herzens aufzudecken.

Aufrichtigkeit iſt eine Tugend, wodurch man Gott

und Menſchen gefallt, weil Gott, als der groſſe Ur—
heber, Freund und Bfeforderer der Wahrheit nicht

anders, als mit Unwillen und Abſcheu auf einen
Menſchen herabſehen kann, deſſen Herz voll Falſchheit

und Tucle iſt, der mit glatten, heuchleriſchen Wor
 tten andere zphintergehen und ſeine wahren Abſichten

und Meinungen, zum Schaden ſeiner Nebenmenſchen,

zu verbergen ſucht denn er prufet das Herz
und Aufrichtigkeit iſt ihm angenehmz. und
auch Menſchen muß es ſehr erwunſcht, muß ſehr viel
daran gelegen ſeyn, in dem Umgange uund der Ver—
bindung mit andern, welche die mancherley Geſchafte
des Lebens nothwendig machen, mit offnen, ehrlichen
und nicht zuruckhaltenden Leuten zu ſchaffen zu haben,

deren Verſicherungen ſie trauen und auf deren gegebe
nes



nes Wort ſie ſich verlaſſen knnen. Mit der Aufrich—
richtigkeit, zu welcher, ob ſie gleich, wie alle andere
Tugenden und Talente, wodurch Menſchen ſich aus-—
zeichnen und andern nutzlich werden, ein Geſchenk

Gottes und der Natur iſt, Erziehung und Bitdung
des Charakters in jungen Jahren ſehr viel beytragen
kann, iſt die Offenherzigkeit, die Geneigtheit, an
dern, die wir fur unſre Freunde halten, unſre eigent—
lichen Geſinnungen und Meinungen ohne alle Furcht
und Beſorguniß etwaniger Foigen zu entdecken, zwar
nicht ganz einerley, aber doch ſehr genau verbunden,

und man trift dieſe Eigenſchaſt (die Offenhe. zigkeit)
inſonderheit bey ſanguiniſchen Leuten an. Sie kann
aber bald in einen Fehler, gleich der Gutherzigkeit

und der Neigung, wohlzuthun, und zwar in einen
fur diejenigen, weiche dieſe Eigenſchaft beſitzen, ſehr
nachtheiligen Fehler ausarten, ſobald wir dabey nicht
auf unſrer Huth ſind, ſobald wir die Geheimniſſe
unſers Herzens (und ſolche Geheimniſſe hat wohl ein
jeder,) leichtſinnigen, unerfahrnen, falſchen und ubel—
geſinnten Leuten anvertrauen, die davon einen ſchlech-

ten Gebrauch machen, die daraus Gelegenheit, uns
zu ſchaden und zu verunglimpfen, hernehmen und ſich

hinter drein] uber uns luſtig machen, daß wir ſo
ſchwach waren, ſie mit unſrer Art zu denken und zu
handeln, mit unſern Schickſalen, Bedurfniſſen, Ue—
bereilungen u. ſ. w. bekannt zu machen.

Aufrichtigkeit und Offenherzigkeit ſind indeß im—
mer Kennzeichen einer guten, menſchenfreundlichen
Seels, welche gewiß niemanden vorſetzlich ſchaden und

ſich



ſich nie uber andrer Ungluck freuen wird. Welt-
kenntniß und Weisheit, Erfahrung und Vorſichtigkeit,
Aufmerkſamkeit auf die Handlungsweiſe und auf die
hinterliſtigen Runke unſerer Zeitgenoſſen und ſelbſt auf
die Bewegungen unſrer vertrauteſten Buſenfreunde

gehoret freylich dazu, wenn wir bey unſern ehrlichen,

aufrichtigen, offenherzigen Geſinnungen, bey denen
unſer Gewiſſen ruhig iſt, nicht in Schaden und Un—

gluck kommen und die Ruhe unſers Lebens, die mit
unſerm auſſerlichen Wohlſtande zuſammenhangt, vere

bittern wollen.

und ſo wie die Aufrichtigkeit, das offene, unver

ſtelte Weſen im Reden und Thun, im Denken und
Handeln, nie ohne Begleitung anderer Tugenden iſt:
ſo, trifft man auch gemeiniglich die Falſchheit, das
ohne Noth zuruckhaltende, eigenſinnige, murriſche
und hein ickiſche Weſen gemeiniglich in einem Gefol—
ge von vielen andern Laſtern und Abſcheulichkeiten an,
die der Menſchheit zur Schande und zum groſten
Nachtheil gereichen. Ein falſcher Menſch, ein hin
terliſtiger, ſchleichender Verlaumder iſt arger, als ein
Straſſenrauber, der oſt aus Noth ſtiehlt, und aus
Verzweiflung morbdet.

Ein franzoſiſcher Schriftſteller hat uns von der
Aufrichtigkeit, die wir durch dieſen Aufſatz empfehlen
wollen, folgende Schilderung hinterlaſſen, die uns
Stoff zu weitern Betrachtungen geben kann.

„Die Aufrichtigkeit iſt die Mutter der Wahrheit
und das Kennzeichen des ehrlichen Mannes. Ste

leeiſtet



leiſtet Gewahr fur unſre Worte und iſt Burge fur
unſre Handlungen. Sie bedarf keiner Zeugen, um,
wasſie ſagt, zu beweiſen, und ihre Verſicherungen
leiden keinen Widerſpruch. Sie enthalt verſchiedene
Tugenden in ſich, denn ſie lugt niemals und ſchmeichelt

niemanden. Jhre Verſprechungen ſind ſo gut, als
die Thaten, und ihre Nachrichten keinem Zweiſel un—

terworfen. Ein offenes Herz iſt ihre Deviſe
und ihr Zweck kein anderer, als die Ehre. Sie
betrugt nicht, denn ſie iſt einfach; ſie giebt ſich bald
zu erkennen und verbirgt ſich nie. Sie furchtet ihre
Feinde nicht, denn die Tugend iſt ihre Freundinn.
Sie ſteut bey ehrlichen, rechtſchaffnen Leuten in Ach

tung, verachtet aber wird ſie von allen andern. Sie
iſt von den Hofen verbannt, und den Groſſen der Er
de, die ſich gern ſchmeicheln laſſen, unbekannt. Jhren

Urſprung hat ſie im Herzen und ihren Wohnſitz auf
den Lippen. Gie ſcheint aber die Erde verlaſſen zu
haben, ſeitdem die verſchmitzte Bosheit das Geheim—

niß gefunden hat, ſie bey den meiſten Menſchen fur
Dummheit auszugeben. Gleich der Aſtraa, der
Gottinn der Gerechtigkeit, iſt ſie gen Himmel geflo—
hen, um nicht Augenzeuge von dem Triumph der

Falſchheit und Tucke zu ſeyn.

Von
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Von dem verſchiedenen Geſchmack in der

Schonheit, ſonderlich des Frauen—

zimmers;

ein Fragment.

a 1Um die Schonheit iſt es ein gar ſonderbar und rath—
ſelhaſt Ding. Die Philoſophen zerbrechen ſich die
Kovfe daruber, um eine der Sache angemeſſene De—
finition oder Erklarung herauszubringen und muſſen
am Ende geſtehen, daß ihre Erklarungen äuſſerſt man—

gelhaft und unzureichend ſind, und daß in dieſer Welt
unter den vielen, von einander abgeſonderten Natio:
nen, welche dieſen Erdball bewohnen, nichts verſchie
dener und einander entgegengeſetzter ſey, als der Ge
ſchmack in der Schonheit und die Urtheile daruber.

Jn China zum Bernyſpiel beſteht die Schonheit

des Frauenzimmers in ſo kleinen Fußchen, daß ſie nicht
darauf allein gehen konnen; in Arakem auf der
Halbinſel jenſeit des Ganges, in ſo groſſen Oherlap
pen, daß ſie bis auf die Schultern hangen; in Ni—
gritien im Holzkohlſtaube, womit ſie ſich die Haare
pudern; auf der Kuſte von Guinea in langen Nageln
und ſo groſſen Biuſten, daß ſie dieſelben uber die
Schuitern legen fonnen; in Braſilien in den groſten
Lochern, welche ſie ſich in diee Wangen und am Kinn

machen, damit, wenn ſie Taback ſchmauchen, der
Rauch allenthalben herausdringe; in Neuſchottland
iſt diejenige die ſchonſte, die ſich am kunſtlichſten zu

ſchmucken weiß, und unter den Kaffern wird diejenige

pour
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pour utnie beauté achevẽe, fur eine vollkommne
Schonheit gehalten, welche am ineiſien ſtinkt.
Sind das nicht wunderliche Meden und Urtheile von
der Schonheit? Bey uns iſts nicht viel beſſer; denn
mancher zieht ein pockennarbigtes, dickpluntſchichtes,

feuerrothes Geſicht, einem runden, regelmaſiigen Ge—
ſicht vor, auf welchem eine ſanfte, feine Nothe lachelt.

Manchem behagt eine magere, manchem eine ſieiſchich-

te Beyſchlaferinn; der liebt die Blonde, jener.halt's
mit der FBraunen; dieſem iſt die Pruderie und
einem andern das Kokettenmaßige bey einem Frauen—

zimmer lieber. Und das iſt auch eitel, wie Vater
Salomo ſagt, der gewiß mehr Frauenzimmer, als
wir, notabene zu ſeiner Hofſtaat hatte, als mit
welcher Hoſſtaat oder Hofhaltung die Herren Theo—

logen Salomons Vielweiberey zu entſchuldigen pfle—

gen. K.

Anekdote.

Zur Zeit der burgerlichen Kriege in England wurde
ein Korporal unter der koniglichen Armeer von dem

Feinde gefangen. Beyde Partheyen waren damals
ſo erbittert und grauſam, daß ſie mit einander nicht,
wie mit Kriegsgefangenen, ſondern wie mit Verra
thern und Rebrllen verfuhren. Als der arme Korpo—
ral zum Tode verdammt war, ſo ſchrieb er vor Voll—

dziehung
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ziehung des Urtheils noch an ſeine Frau, um ſich ih
rem Andenken zu empfehlen. Er ſchrieb am Don—

nerſtage und am Freytage ſollte er hingerichtet wer—
den. Alilein, weil er uberlegte, daß ſeine Frau den
Brief nicht vor dem Sonnabend, als dem Tage
nach ſeiner Hinrichtung bekommen konnte, und ſich zu

dieſer Zeit, als der letzten ſeines Lebens, ein auſſer—
ordentliches Gewiſſen machte, eine Unwahrheit zu re—
den: ſo wollte er ſeinen Brief lieber nach denjenigen

Umſtanden einrichten, in welchen er ſich eigentlich be
finden wurde, wenn ſeine Frau den gedachten Brief
in die Hande bekame. Er ſchrieb daher folgendes:

Liebe Frau,

„Jn Hoffnung, daß du .ſo geſund und vergnugt

„ſeyn wirſt, als ich jetzo bin, da ich dieſes ſchreibe,
„thue ich dir zu wiſſen, daß ich geſtern zwiſchen eilf

„und zwolf Uhr gehenkt, geſchleift und geviertheilt,
nWorden bin. Ich ſtarb recht bußfertig und jeder:
„mann, ſogar der Henker, bedauerte mich. Gruſſe
„meine arme vaterloſe Waiſen ſchon und behalte mich
„in gutem Andenken. Jch bin der Deinige bis in

„den Tod.

W. B.

Der
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Viertes Stuck.

Sonnabends, den 2ß. Julius, 1781.

Balle, bey Chriſtian Gottlob Taubel.

eαααανανααανα  α gανααανααναα
Ueber ma Soeur und mon Frere;

ein Beytrag zur Modelecture.

1
(nichte iſt wol lucherlicher, als wenn Leute vom

n Miittelſtande, oder von geringer Hetkunft, de—J

ren Worfahren gute, ehrliche Teutſche waren, ſich vor?
nehmen Leuten gleich ſtellen, und dadurch, daß ſie in

ihre Alltagsgeſprache, wenn ſie mit ihren Brudern,
Schweſtern, Gevattern und Kindermuhmen zuſam

Imen kommen, franzoſiſche Broeken einmiſchen, und
einen gewiſſen hohen Ton annehmen, zu verſtehen

geben wollen, als waren ſie beſſer, als andere Men
cſchen.
JAufKener beruhmten Univerſitat in Holland wohn

ten zwey bejahrte Schweſtern, deren Vater ſeliger
Kalfnctor bey einem dortigen Gymnaſium geweſen

grar, und nebſt einem Hauschen ein mittelmäßiges
Mermogen hinterlaſſen hatte, welches ſeine unartigen,

D zur
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zur Wolluſt und vielen! andern Untugenden geneigten
Kinder in kurzer Zeit durchbrachten. Er hatte vier
Tochter und einen Sohn, den er zum Studiren be
ſtimmte, ob er gleich mehr Luſt hatte, ein Bombar—

dier oder Huſar zu werden. Eine von ſeinen Toch-—
tern wurde, nachdem ſie ihr Kranzchen verloren hat—
ten, an einen Taſchenſpieler verheirathet, und die

ubrigen gaben ſich, weil ihnen die Hoffnung, Man
ner zu bekommen, fehlſchlug, den Studirenden Preis,

um einſt, nachdem ſie lange genug mitgemacht hat
ten, in ihrem Alter die Wahrheit zu beſtattigen, daß
Junge Buhlſchweſtern alte Betſchweſtern werden.
Die izweyte Tochter, die unter allen den meiſten

Verſtand und das beßte Herz hatte, ſtarb in
ihrem funfzehnten Jahre an einem Zufall, woruber
manche junge Frauenzimmer ins Gras beiſſen muſ—

ſen. Die jungſte hielt ſich eine Zeitlang bey ihrer
verheiratheten Schweſter in einer volkreichoen Stadt

auf, wo es ſehr luſtig hergieng, und wo ſie die Trum
mern ihrer langſt beſiegten Keuſchheit den dortigen

Wolluſtlingen, wes Standes oder Charakters ſie ſeyn
mochten, aufopferte.

Endlich kehrte ſie, weil die jungen Herren in P.
ihrer uberdrußig geworden waren, an ihren Geburts—

vrt zuruck, um in ihrem vaterlichen Hauſe mit ih—
rer altern Schweſter, Namens EKrdmuth, die ein
wahres Brechpulver fur die Liebe war, auf die Hulfe
des Herrn, oder auf einen mannlichen Befreyer zu

warten. Weil dieſe Hülfe aber verzog, und beyde
Schweſtern ſich bereits ihrem vierzigſten Jahre naher

ten, ſo fiengen ſie nun an, fleißige Kirchengangerin

E— nen
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nen und Klatſchſchweſtern von Profeſſion zu werden.
Sie bekummerten ſich, weil ſie nichts zu thnn hatten,
um alle Stadtneuigkeiten, die man ſicherlich bey ih—
nen zuerſt erfahren konnte, lieſſen alles, was ihnen
vorkam, uber die Zunge ſpringen, und machten ſich
inſonderheit, ihrer eigenen Jugendſunden und zahl—
reichen Ausſchweifungen uneingedenk, uber junge
Frauenzimmer luſtig, denen ihre naturlichen Reize
Liebhaber, und, wie es nach dem Laufe der Natur
zuweilen zu geſchehen pflegt, etwas Kleines zuwege
brachte. Sie verſaumten keine Betſtunde, und laſen

alle Morgen und alle Abende, nachdem ſie ihr Fruh—
ſtuck, Ehrenpreis mit Ziegenmilch, verzehrt hatten,
ihr richtiges Penſum aus Kubachs Gebetbuch und
Abrends wabrem Cbriſtentbum, welche Er—
bauungsbucher ſie von ihrer Großmutter geerbt hat
ten. Jhre Dienſtboten hielten ſie ſehr ſchlecht, und
mußten daher alle Vierteljahreln neue haben, weil kein

ordentliches Madchen bey ihnen aushalten konnte.

Jhr Bruder, eine gute ehrliche Haut, voller Kom
plimente und witziger Einfalle, erhielt durch Furſpra
che eines ſeiner Anverwandten, von dem er zu erben
gedachte, eine maßige Bedienung, und brachte es
durch ſeine Sparſamkeit dahin, daß er ſich ein Haus
kaufen konnte, worinn er mit ſeiner Hausehre ganz
vergnugt lebte. Seine Schweſtern beſuchten ihn fleißig,

und er verſorgte ihre Kuche mit mancherley Gartenge:
wachſen, die er ſelbſt gepflanzt und gezogen hatte.

Wenn der Herr Bruder ſeinen Beſuch bey ihnen
abſfattete, welches gemeiniglich des Markttages ge:
ſchahe, ſo wurde mon Frère, wie ein Fremder, mit

D 2 allen



allen Ehrenbezeugungen und Formalitaten empfangent
der alteſten ma Soeur wurde in Betracht ihres hohen

Alters aus Reſpeet das Handchen gekußt; aber die
zjungere Schweſter, Liſette, empfieng ein Maulchen
anf den rechten Backen, denn auf den Mund ließ ſie
ſich nur weiland, da ſie noch bluhend und zu den Ge—
ſchafften der Liebe tauglich war, von ihren Liebhabern

fkuſſen. So oft mon Fidre ſeinen geweſenen Jung:
fern Schweſtern hofirte, war ſeine Haarmutze wenig—
ſtens mit einem Viertelpfund Puder mehr beſtreuet,
als ſonſt zu geſchehen pflegte, und wenn er ſich denn

ausgeſchwatzt und die ihm bekannten Neuigkeiten
ausgekramt hatte, nahm er mit vielen Verbeugungen,

immer rucklings gehend,, ſeinen hoflichen Abſchied
die mes Soeurs begleiteten ihn, wie man einen vor
nehmen Gaſt begleitet, bis an die Hausthur, und
blieben ſo lange in derſelben ſtehen, bis der mon Frore

um die Ecke herum und ihren ſterblichen Augen un
ſichtbar geworden war.

Zur Sommerszeit hielten dieſe abgelebten Sun
derinnen mit den ehrſamen Frauen und Jungfern im
Hauſe ihrer Zuſammenkunſt in  den Abendſtunden zwĩ

ſchen

Neulich wurden in einem offentlichen Auſchlag die Mit-
glieder einer gewiſſen gelehrten Geſeuſchaft erſucht und

aufgefordert, ihren abgelebten Mitbruber zu ſei—
ner Ruheſtatte zu begleiten, welches in dieſem Sinne
ein komiſcher, unteutſcher Ausdruck iſt. Abgeleba
heißt nicht verſtorben, ſondern decrepitus, lebens-
ſatt, reif ober nahe zum Tode. Der Verfaſſer dieſes
Aufſatzes ließ ſtch vielleicht dadurch verfuhren, datß man

von todten Fiſchen zu ſagen pfiegt: ſfie ifund abge

ſtanden.



ſchen neun und zehn Uhr auf der Schwelle der Haus-

thur, wo uber die Fehler des Nachſten wacker ge—
laſtert, alles, was ihnen von Familienumſtanden und
Familienverdrußlichkeiten bekannt war, durch die He—

chel gezogen und uber die Vorbengehenden geſpottet

wurde. Sie ließen ihre eigenen Miethsleute, von.
denen ſie doch leben mußten, nicht ungehudelt, und.
brachten es durch ihre Klatſchereyen, durch ihr Auf—
paſſen auf alles, was ein und ausgieng, und durch
ihr unbeſcheidenes Betragen, wodurch inſonderheit
die haßliche Eydmuth ſich auszeichnete, dahin, daß

ihnen eine Stube nach der andern ledig ward, und
ſie ſich an Ende genothigt ſahen, weil ihr Haus ver:

ſchuldet war, und ihr reicher Vetter in Penſhlva?
nien, auf deſſen Vermogen ſie hofften, nicht ſterben.
wollte, ſich um eine andere Wohnung zu bekümmern.
Das Haus wurde verkauft, welches mon Frore, ſo
viel Muhe er ſich auch gab, nicht hindern konnte.
Die barmherzigen Schweſtern kamen am Ende durch
Vermittelung ihres Beichtvaters ins Hoſpital, und—

mußten bey magerer Koſt, weil die Unterſtutzung ih
res Bruders, der nun ſeine eigenen Kinder zu ver-
ſorgen hatte, ausblieb, in zunehmender Kranklich
ktit, wobey ſie ein Alter von achtzig Jahren erreich
ten, fur ihre Jugend- und Zungenſunden buſſen.

Dr.



Ueber die Undankbakkeit.
xem's Vergnugen iſt, andern wohlzuthun, derW tann ſich leicht vor der Undankbarkeit in Si

cherheit ſetzen, wenn er ſich blos das beruhigende Be—

wußtſeyn und die Zufriedenheit, menſchliches Elend
gelindert und Thranen abgetrocknet zu haben, Be
lohnung ſeyn laßt. Es iſt die Eigenſchaft eines
groſſen Herzens, Wohlthaten, die man andern er-
zeigt, zu vergeſſen, ſo wie es eine Pflicht und ein
Kennzeichen eines rechtſchaffenen Mannes iſt, empfan

gene Wohlthaten tief ſeinem Herzen einzudrucken.

Ein gewiſſer Schriſtſteller ſagt ſehr gut: Derje—
nige, der nur des erwarteten Lohnes oder der gehoff
ten Erkenntlichkeit wegen Gutes thut, treibt mit der
Großmuth, die eine ſo ſchone Tugend iſt, ein nie—
dertrachtiges Gewerbe. Der wahre Großmuthige
wirft dem Undankbaren zwar nie ſeine ihm erwieſenen

Wohlthauten vor, aber er betrachtet ihn als ein Unge—
heuer der Natur. Der Undankbare iſt ein kurzer Jn
begriff aller Niedertrachtigkeiten, und das unwur-
digſte unter den Geſchopfen Gottes. Die alten Ro
mer hatten einen ſo groſſen Abſcheun vor dieſem Laſter,

daß der Name eines Undankbaren das argſte
Schimpfwort war, womit ſie einen ſchlechten Men
ſchen bezeichnen konnten. Und in der That iſt kein
Laſter mehr wider die Natur, als dieſes.

Kau-



Launigte Gedanken und Einfalle.
enn ein haßliches Frauenzimmer tugendhaft,W eingezogen und keuſch lebt, ſo iſt es Schade,

daß die Tugend ſo ſchlecht logirt iſt.
Herr Pankratius iſt in ſeinen Erzahlungen ſo

verdrußlich und langweilig, wie ein Nachmittagspre-

diger.
Polydor glaubt ſo wenig an die Tugenden, als

an die Geſpenſter. Worte ſind die Zahlpfennige der
Klugen und die ordentliche Munze der Thoren.

Ein Gaſtonier betete einmal: Lieber Gott! Du
weißt, daß ich kein Geld habe, gieb mir alſo Credit,
oder nimm mir den Hunger!

Als Konig Ludwig der eilfte in Frankreich krank
ward, machte man fur ihn ein Gebet an den heili-
gen Eutropius, die Geſundheit ſeines Leibes und
ſeiner Seele zugleich zu erbitten. Er ließ aber die
Stelle, wo von der Geſundheit der Seele geredet
war, wohlbedachtig wegſtreichen, und ſagte: es wa

re genug, wenn der Heilige ihm nur die Geſundheit
des Leibes verſchaffte, man mußte nicht ſo viel auf

einmal verlangen. Ein Hriginal, wovon unter uns
tauſend Kopieen ſind!

Als Kaiſer Karl der ſechste in Nurnberg ſeinen
Einzüg hielt, nahmen die dazu beſtellten Leute einen

im Galgen hangenden Todten ab, zogen ihm ein rei
nes Hemd an, und hiengen ihn wieder hinein, da—
mit er nicht ſo ſchmuzig ausſahe, wenn der Kaiſer
vorbeifuhre.

52 D 4 Eine
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Eine hamburgiſche Dume ward genothigt, voren

zu gehen. Sie mirigerte ſich lange; endlich ſagte ſie:

et is beeter butt, als obſternat to ſyn.
Mit dem Borgen und Brezahlen gehet es, wir

mit der Empfungniß und Geburt eines Menſchen.
Jene geſchiehet beſtandig mit Luſt, dieſe iſt gemei
niglich ſchmerzhaft.

Jn der Kirche zu Wandsbeck bey Hamburg,
welches durch den Wandsbecker Botben, den treff
lichen Claudius, beruhmt iſt, hangt ein Gemahlde,
welches die Auferſtehung der  Todten vorſtillt, mit
dieſer  Unterſchrift in goldenen Guchſtaben: „Zum
Beweiſe, daß die Auferſtehung der Todten gewiß

ſey, verehret dieſes Gemahlde Jobſt von Overbeck.“
Habt ihr je, ihr Herren Theblogen, elnen trifftigern
Beweis vernommen?

X.

E J 1 2
Ueber die teutſchen Benennungen der zwolf

Monate im Jahre.“
Gs geſchieht nichts RNeues unter der Sonne. Dem

ohngeachtet hat ein gewiſſer Gelehrter ohnlangſt

ſich einfallen laſſen, den Monaten im Jahre, wel
che ſeit geraumer Zeit lateiniſche Namen gefuhrt ha—
ben, teutſche Benennungen beyzulegen, und dieſes

fur eine neue Erfindung auszugeben. Wir können,
um ihn zu widerlegen, nicht unterlaſſen, änzumer—
ken, daß die Bezeichnung der Monate mit teutſchen

Namen ſehr alt und der Natur der Sache liſd unſrer

Lan
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Landesart freylich viel angemeſſener iſt, als die latei
niſchen Namen Januarius, Februarius, u. ſ. w—
Denn ſchon der groſſe Kaiſer Karl belegte die Winde

und die zwolf Monate mit teutſchen Namen, und
wollte ſie in der Ordnung, wie ſie auf einander fol—
gen, alſo genannt wiſſen: 1) Wintermond, 2) Hor

nung, 3) Lenzmond, 4) Oſtermond, (weil
Oſtern gemeiniglich im April fallt) g) Wonnemond,
6) Brachmond, 7) Hheumond, g) Aehren- oder
Aerndtemond, 9) „Herbſtmond, 10) Wein—
mond, 11) Windmond, 12) Chriſtmond. Siehe
das Teueſte aus der anmuthigen Gelehrſam
keit, G. 277. Es kame nur darauf an, daß die Ge—
lehrten anfiengen, ſich haufiger dieſer teutſchen Be—
nennungen in ihren Briefen und Schriften zu bedie
nen, ſo, wurden ihnen vielleicht die Kaufleute und
Kalenbermather bald nachſolgen, vbgleich der Bauer
und der gemeine Handwerksmann ſolches fur eine Ke—

berey, oder fur eine ſchadliche Neuerung halten, und

darauf dringen durfte, daß in dem Kalender, wofur
er ſeine vier baare Hausgroſchen bezahlt, die alten
lateiniſchen Namen der Monate ſo wenig, als die ro

ihen Buchſtaben und die Zeichen: Gut Aderlaſſen,
gut Purgiren, gut Haarabſchneiden, 2c. fehlen
ſollen.

4
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Jakob Walters Reliquien. 1781. Ohne An—
zeige des Verlegers und des Druckorts.
12 Bogen in g.

J Vieſer Roman, bey welchem vielleicht eine wahre
Grcſchichte, die ſich irgendwo unter dem Monde

zugetragen hat, zum Grunde liegt, iſt mit vieler
Laune und Lebhaftigkeit geſchrieben. Der uns unbe—

kannte Verfaſſer weis den Leſer ziemlich in Athem
und bey der Aufmerkſamkeit zu erhalten, ſo daß die—
ſer ſchwerlich eher ruhen wird, bis er das Buchlein
ganz durchgeleſen und den Held der Geſchichte Schritt

vor Schritt bis an ſein ſeliges Ende begleitet hat.
Walter, eines Predigers Sohn, irrt zuerſt, nach—
dem er durch den Tod ſeiner Aeltern, nach geendig:

ten Univerſitatsjahren, in die kummerlichſten Um
ſtande verſetzt worden, ohne zu wiſſen, wohin? als
ein wahrer Glucksball und Ebentheurer umher;
macht von ohngefahr in einer Dorfſchenke, wo er
raſtet, Bekanntſchaft mit einer jungen Scharfrichter—

wittwe, die er ſtehendes Fußes heirathet, und nach—

dem er ein paar Kinder mit ihr gezeugt, wieder
verlaßt, nicht aus Bosheit, ſondern eines narriſchen

Zufalls wegen, der ihn groben Fuhrleuten in die
Hande ſpielt, welche ihn fur einen Landſtreicher hal—

ten, und in der nachſten Stadt, aller Betheuerun—
gen ſeiner Unſchuld ohngeachtet, ins Zuchthaus brin

gen. Hier ſpinnt ſich zwiſchen ihm und einen weib
lichen Zuchtling, mit dem er zuſammenſitzt und auf
die Hulfe des Herrn wartet, eine Liebesintrigue an;
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das Frauenzimmer gebiert einen Sohn, wird fur ihre
Vertraulichkeit mit Waltern derb gezuchtigt, der auch

nicht ohne Strafe davon kommt. Walter findet
endlich Gelegenheit, aus dem Zuchthauſe zu entſprin?

gen, wird auf der Landſtraſſe in ſeinem bettelhaften
Anzuge von einem Edelmanne, Namens Aller, auf—
gegriffen, der ihn, ſeiner ehrlichen treuherzigen Mie-—

ne wegen mit auf ſein Landgut nimmt und zum Jn—
formator ſeiner Kinder macht, wobey er ſich ſehr gut
anlaßt und bey Allern gewaltig einſchmeichelt. Er er—

halt nach dem Abgang des alten Paſtors, der als
ein ſehr wunderlicher und eigenſinniger Mann be—
ſchrieben wird, die Pfarrſtelle, heirathet, nachdem
ſeine erſte Frau geſtorben, zum zweytenmal, bekommt

zuletzt groſſe Aergerniß mit ſeinen Bauern, welche
meynen, Waalter hatte ſeine leibliche Schweſter zur
Ehe genominen, und. geht, wie alle Adamskin?
der, den Weg alles Fleiſches. Dieß iſt ohnge—
fahr der Umriß und der Hauptinhalt des vorhin an

gezeigten Buchs. Die Charaktere des alten Landedel-

manns von Aller, des Amtmanns Tauber, des Ge
richtshalters c. ſind ganz gut gezeichnet, und es kom
men auch hin und wieder leſenswerthe Bemerkungen
uber die Erziehung und uber den Privatunterricht
vor, die von Kopf und Weltkenntniß zeigen. Ver-
faſſer und Verleger hatten ſich immer nennen konnen,
ohne ein Auto da ſe oder eine Confiſcation dieſer

Ecchrift befurchten zu durfen, welche unter den haufi

gen Romanen uuſers Jahrzehends immer ihr Glück
machen wird.

Bn.
Auekdo
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Anekdote.
ſFin junger aufgeklarter Landgeiſtlicher fand bey dem

Antritte ſeines Amts in ſeiner Dorfkircheangen:

de, worinn die bey Taufen, Trauungen, Beerdigun—
gen, Einſegnung der Sechswochnerinnen u. ſ. w. ge—
wohnlichen Formeln enthalten waren, ſo viel alber—
nes, abgeſchmacktes und uberflußiges Zeug, daß er
unter Vergunſtigung ſeiner hohen Obern ſich eigene,
kurze, allgemein verſtandliche und zweckmaßige For
mulare entwarf, wornach er ſeine Amtsverrichtungen

zu beſtellen pflegte. Drob argerten ſich, ob es gleich
ſeine Gemeine ganz wohl zufrieden war, ſeine Her
ten Amtsbruder in der Nachbarſchaft, und ſtellten
thn bey einem gewiſſen Hochzeitſchmauſe, wozu die
Herren Paſtores aus der ganzen Gegend. gebeten wa—

ren, und wobey ſich unſer Mann als copulirender
Prediger ſehr kurz expedirt hatte, zur Rede. Jnſon
derheit beriefen ſie ſich auf das Herkommen (Obſer
vanz) und auf Luthers Trau:? und Taufbuchlein,
als welches ein ſymboliſches Buch ware. „Das
geht mich nichts an, antwortete der junge Dorfpre:
diger, Luthers Trau- und Taufpuchlein iſt nur
fur die einfaltigen Pfarrherren, wie der Titel
beſagt.“

Z.
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An das Verhangniß.
erhangniß, undurchforſchtes Weſen!W Jch fleht nicht um Gold zu dir,

Nein, nur ein Mudchen auserleſen,

Ein ſanftes Madchen ſchenke mir!

bÊ dEin Kind, das alle ſeine Sorgen
Auf Tugend und auf Zucht gewandt,

Um qheiter, wie der junge Morgen,
Hervorgieng aus des Schopfers Hand.

J

Das meinen Kuß mpfinden konne, J
Und meine Treue mir vergilt;

Das, was ich lobe, loblich nenne,

und das, was ich verachte, ſchilt.

Ê

Mit mir ein Herz und ein Gemuthe
Ein Sinn und eine Seele ſey,
Ganz Redlichkeit, ganz Huld und Gute,

nd gauberiſch an Schmeicheley.

Kr.

Doegrsde

ue Aach
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Dem
Andenken einer wurdigen Freundinn in B.

die im Junius 1781 ihrer Vollendung
entgegengieng,

gewidmet

von
C. Ww.

te Stte e
Sie iſt dahin! ſie hat ihn uberwunden,

Den JPhranenſtiller, ihren Tod;
Mit ihrem letzten Hauch iſt jeder Gram ver—

ſchwundben,
Und jede bange Erdennoth.

ↄ le teHinaufgewinkt ins ſorgenloſe Leben,
Jns Leben der Unſterblichkeit,

Sieht ſich ihr frommer Geiſt mit Seligen um/
geben,

Mit hoher Himmelsluſt erfreut.

e. ite tte
Jm Alter' noch, wie in der fruhen Jugend,

War eſie voll Muth und Glaubenskraft,
Voll ſanfter Menſchenhuld, voll reiner, ſtiller

Tugend,
Die Ruh' und Troſt im Ungluck ſchafft.

Die
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Die Redliche, ſie betet auf uns nieder,

Die wir bethrant gen Himmel ſchaun,
Einſt ſehen wir verklart die Gottgeweihte wieder,
Und trotzen dann des Todes Graun.

te le AleEinſt heitern ſich die ſchwarzen Erdenſchatten,

Die uns umnebeln, ganzlich auf,
Und Schmerz und Krankheit, die uns hier ge—

foltert hatten,
Verkurzen nicht mehr unſern Lauf.

Ate te oteGeneuß indeß, der Sterblichkeit entwichen,

Verklarte, deine Seligkeit!
Bald iſt, erwunſchtes Loos! auch unſre Zeit

verſtrichen,
Wir folgen dir zur Ewigkeit.

Nachrichten.
goch bin entſchloſſen, einen neuen Roman, unter
V dem Titel: Martin Sengeſtert, eine Nacht
wachtergeſchichte, auf Pranumeration herauszuge
ben, wovon ich gewiſſer Urſachen wegen fur itzt
nichts weiter, als den Namen melden, aber vorlaufig

verſichern kann, daß Martin Sengeſtert ein Origi
nal in ſeiner Art, ein pudelnarriſcher Kerl iſt oder
war. Er wird. nicht viel ſtarker, als mein Wili
hald Schluterius, d. i. ohngefahr 15 bis 16 Bogen
ſtark werden. Die Liebhaber ſolcher Leſereyen belieben

ſich der Pranumeration wegen bey dem Vuchdrucker
Taubel in der Galgſtraſſe im Lehmanniſchen Hauſe

Nio.
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Nro. 3a. zu melden, woſelbſt nach Erlegung des
Geldes ein Schein ausgeſtellt wird; der Pranumora
tionspreis iſt 12 Groſchen. Es wird gleich nach Mi
chael der Anfang mit dem Drueck gemacht, bis da
hin auch die Pranumeratiönszeit, dauert, und wird
nach Verlauf dieſer Zeit denen Herren Liebhabern ein

Exemplar nicht, anders als fur 16 Gr. gegeben wer—

den tonnen.

K.

Nn Leſern meiner Wochenſchrift: der Zeitrer
 kurzer(hetitelt „Jeige ich hiermit an, daß ſie
von jetzt an alle Sonnabende bey dem Buchdrucker

Taubel in der Galgſtraſſe für den gewohnlichen
Preis zu haben ſeyn wird, an welchen ſich auch die:
jenigen, die auf ein Vjerteljahr vorauszubezahlen ge

ſonnen ſind, belttbigft wenden idsilen. Auswartige
Liebhaber erſurhet man., ihre Briofe und Vaſtuj
lungen wegen dieſer Wochenſchrift ſowohl, als euch
des oben angekundigten Romans, woſtfroy an den
itztgenannten Kerleger einzuſenden.

dM. Aindleben./

J

Der
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Zeitverkurzer.
Funftes Stuck.

Sonnabends, den 4. Auguſt, 1781.

Halle, bey Chriſtian Gottlob Taubel.

55* 9
Etwas von der pabſtlichen Bulle: in Coe-

na Domini.

Sprach dem Bericht der offentlichen Zeitungen haton
6 der romiſche Kaiſer, Joſeph Il. der ſeit dem
Antritte ſeiner Regierung ſchon viel heilſame Verord—
nungen, die von ſeiner Weisheit und Volksliebe zeu—

gen, in ſeinen Staaten bekannt gemacht hat, der
Gelſtlichkeit befohlen, die beruchtigte Bulle in coena
Domini aus den Ritualen der Kirchenagenden auszu—

reiſſen. Wir glauben daher, daß es unſern Leſern
nicht unangenehm ſeyn werde, wenn wir ſie kurzlich
mit dem Jnhalte dieſer pabſtlichen Bulle oder Verord

nung, wider welche ſonſt kein Menſch etwas einwen—
den durfte, bekannt machen.

Schon
1) Man pfiegt die pabſtlichen Bullen von den erſten Wor—

ten zu benennen, mit denen ſie ſich anfangen, wie auch
von den Tagen, an welchen ſie gegeben ſind. Daher
ſagt man: die Buile Unigenitus, die Bulle in coena
Domini, u. ſ. po.

E
J



Echon der vorige Pabſt, der unſterbliche Ganga:
nelli, der unter dem Namen Clemens XIV. auf
dem pabſtlichen Stuhl ſaß, und den weltberuhmten

Jeſuiterorden abſchaffte, konnte es nicht uber ſein
zartliches und menſchenfreundliches Herz bringen, die:

ſe Bulle, die ein wahres Original der ausſchweifend—
ſten Jntoleranz und Ketzermacherey iſt, voller Ver—
dammungs: und Verfluchungsurtheile uber die Luthera

ner und andre nicht katholiſche Religionsverwandten,
langer vorzuleſen, oder vorleſen zu laſſen.

Es iſt bekannt, daß der Pabſt in den erſten Jahr-
hunderten der chriſtlichen Zeitrechnung nichts weiter,
als ein Oberprieſter und Biſchof zu Rom war, mit
dem die ubrigen Biſchofe gleichen Rang und gleiche
Rechte hatten, und daß er ſich erſt in den folgenden
finſtern Zeiten allmahlig durch Konnivenz ſeiner geiſt—

lichen Mitbruder, und durch die bigotte Schwachheit
der regierenden Machte, zum untruglichen Alleinherr-
ſcher uber die Seelen und Gewiſſen des Volks, zum
Statthalter Gottes und Chriſti auf Erden, zum pri—

vilegirten Sündenvergeber, und zum Oberhaupt der

ganzen rechtglaubigen Chriſtenheit erhoben hat. Es
mußten freylich viele und mancherley Umſtande, wie

es bey allen groſſen Revolutionen zu geſchehen pflegt,

zuſammentreffen, um dem romiſchen Biſchof, den
eine zahlreiche, nicht minder habſuchtige Kleriſey un-
terſtutzte und aufmunterte, in ſeinen ehrgeizigen Ab—

ſichten forderlich zu ſeyn, und ihm den großten Theil
der weltlichen Macht und Hoheit in die Hande zu

ſpielen.
Jn



Jn dem Maaße, in welchem in den mittleren
Jahrhunderten Finſterniß, Aberglauben, Schwarme—

rey, Faulheit der Geiſtlichen, Vernachlaſſigung des
thevlogiſchen Studiums und aller dahin einſchlagen—
den Wiſſenſchaſten zunahm, wuchs auch die Macht
und das Anſehen des romiſchen Stuhls, und ſchon
ſah man von dort aus mit dem furchterlichſten Ana-

thema  alle diejenigen, die ſich dagegen auſlehnen
oder an der Untruglichkeit des Pabſtes im geringſten

zweifeln wollten, niederdonnern; Konige und Fur—
ſten beugten freywillig oder gezwungen ihren Nacken
unter dieſes eherne Joch; und Rom, die ehemalige
ſtolze Beherrſcherinn der Welt, wurde jetzt auf eine
neue Art, unter der Regierung der heiligen Vater,
und unter dem Schutz der dreyfachen Krone, allen
benachbarten Landern, ſelbſt den entferuteſten, wo nur
Chriſten wohnten, furchterlich. Dieſe Herrſchaft und
Gewalt des Pabſtes, welchem Dummheit, Furcht
vor dem Bann, und vor den Hollenſtrafen, und un—
bandiger Prieſterſtolz uberall Altare errichteten,
artete endlich in wahre Tyranney aus; aber die Vor—
ſehung, die alles Boſe zum Guten zu lenken weis,
wußte dieſer geiſtlichen Tyranney theils durch innere
Unruhen und Zwiſtigkeiten, die ſich in dem Schooße

der romiſchen Kirche ſelbſt entſponnen, indem einſt
zwey und noch mehrere Pabſte ſich um den Schluſſel
des heiligen Petrus zankten, und zu gleicher Zeit auf

E 2 ſei»Anathema heißt ein Fluch, eine Bann- oder Ver—
wunſchungsformet, dergleichen ſich die romiſche Kirche
gegen die Ketzer und ungehorſanien Mitglieber des Kan

tholieifmus zu bedienen pflegt.



ſeinem Stuhle ſaßen, theils durch die Reformation
des unſterblichen Luthers Schranken, zu ſetzen, wel—

cher zuerſt mit einer ungewohnlichen Herzhaftigkeit an

die dreyfache Krone ſtieß, daß ſie anfieng, zu wackeln,

und noch wackelt bis auf den heutigen Tag. Denn
nach allen Aſpecten durfte es wohl mit dem Pabſt—
thum auf die Neige gehen, weil alle kluge Regenten

der jetzigen Zeit, deren Vorfahren die eifrigſten Ver—
ehrer und Beſchutzer der pabſtlichen Hoheit waren,
nach und nach anfangen, ſich und ihre Unterthanen
von der Herrſchaft des romiſchen Stuhls los zu ma
chen.

Es hat allerdings unter den ſo genannten Pab
ſten viel fromme, gelehrte, einſichtsvolle und duldſame
Manner gegeben, welche die ihnen verliehene Herr—
ſchaft nicht gemißbraucht haben; aber doch iſt die An—

zahl derjenigen heiligen Vater viel groſſer, die ſich
als offenbare Atheiſten, Bibel- und Gottesvrrach—

ter, als Menſchen, denen alles um Geld ſeil war,
und in zugelloſer Befriedigung ihrer ſundlichen Luſte
als den Abſchaum des menſchlichen Geſchlechts gezeigt

haben, unter welchen, was die ausgelaſſenſte Sitten:
loſigkeit uund Jrreligion betrifft, ein Alexander Bor—
gias, ſkandaloſen Andenkens, der vorzuglichſte iſt.

So abſcheulich, grauſam und ausſchweifend die
Geſinnungen und Grundſatze dieſer heiligen Vater
waren, die z. B. zu ihrer Gemuthsergotzlichkeit, be
wahrten Geſchichtſchreibern zufolge, nach einer wollu—

ſtigen Abendmahl,eit nackende Frauenzimmer vor ſich

tanzen und in gebuckter Stellung Nuſſe aufleſen lieſ
ſen: ſo abſcheulich, intolerant und vernunftwidrig ſind

auch
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auch großtentheils ihre Dekrete und Verordnun
gen, welche von der ihnen angehangten Kapſel den
Namen Bulle bekommen haben, und inſonderheit
wider die ſo genannten Ketzer oder Nichtkatholiſchen,

welche den Biſchof zu Rom fur den Antichriſt und die
romiſche Kirche fur die babyloniſche Hure halten, ge—

richtet ſind.
Zu denen pabſtlichen Bullen oder Verordnungen,

welche in neueruv Zeiten ſehr viel Aufſehen gemacht

und bey allen Vernunftigen Unwillen und Abſcheu er—

regt haben, gehort inſonderheit die beruchtigte Bulle
in ceoena Domini, wovon ich jetzt kurzlich den Jn
halt mit eingeſchalteten Anmerkungen mittheilen will.

Jch will, ehe ich zur Beleuchtung der Bulle ſelbſt
fortſchreite, welche in Luthers geſammelten Werken
mit Gloſſen verſehen von dem Jahre 1519 bis 1520
enthalten iſt, noch eine allgemeine Bemerkung voran—
ſchicken, welche inſonderheit fur angehende Gottesge—

lehrte, Prediger und fur diejenigen gehort, denen ih—
re Bildung, Zubereitung zum Kirchendienſt, ihre
Verſorgung und Unterſtutzung, ſo lange ſie noch
zubereitet werden, von Amts und Gewiſſens we—

gen obliegt.

J

Es wird leider unter den jungen Theologen auf

Univerſitäaten immer mehr Mode, das Studium der
Kirchen- und Litteraturgeſchichte, der gelehrten Bu—
cherkenntniß und andrer dahin einſchlagenden Hulfs-

wiſſenſchaften zu vernachlaſſigen, und gleichwol kann

ein Prediger, der ſich nur einigermaßen von dem
groſſen Haufen auszeichnen und ſein Pſund nicht
vergraben will, dieſer Wiſſenſchaften und Uebungen

E 3 im
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im eigenen Nachdenken nicht entrathen. Freylich ſind
diejenigen jungen Leute, die kein eigenes Vermogen

haben, hierinn zu entſchuldigen, und man darf ſich
daher nicht wundern, wenn man manchen Geiſtlichen
in Stabten und Dorfeen aktrifft, der die Bulle in
coena Domini fur ein Zauberwort halt, und wenn er

ſolches in den Zeitungen lieſt, nicht weis, was er
davon denken ſoll.

Oeffentliche Bibliotheken zum Behufe der Studi—
renden ſollten daher durch vermogende Leute immer
mehr befordert und immer zweckmaßiger eingerichtet

werden, damit ein armer junger Menſch, der Kopf
und Herz hat, in den Stand geſetzt wurde, ſich Kennt
niſſe zu erwerben, die, ſo unfruchtbar ſie an ſich
ſcheinen mogen, fur ihn in der Folge eine Fulle nutz
licher Unterſuchungen, welche auf die Beforderung
einer geſunden Religionseinrichtung und einer allge—
meineren Aufklarung abzielen, werden konnen. Und
dazu ſind weltliche Geſchichte und ſchone Wiſſen-
ſchaften eben ſo unentbehrlich, als das Durchblattern
der Kirchenvater und das Durchwuhlen der alten
WMonchsſchriften.

(Die Fortſetzuug folgt.)

Am



Am Morgen des Geburtstages meiner C.,
der kurz vor meiner Abreiſe. aus H. als

den 5. Auguſt, 1781. fiel.
Alſlles ruht um mich her in ſuſſem, erquickenden

Al Schlummer;feyerlich ſchwebt noch die Nacht uber der ſchwei—

genden Flur!
Hin iſt mein goldener Schlaf, iſt meinem Auge

entflohen,
und mit betendem Blick fleht es den Morgen

herab.
Hadl ſchon dammert er auf dort hinterm falben Ge

wollke!
in ihr Purpurgewand hat ſich Aurora gehullt;
Jhren roſigten Locken enttraufeln lichthelle Perlen.

Schon iſt die Schopfung erwacht: ſie fey're den
Morgen mit mir!

odeiliger, glucklicher Tag, du biſts, der Laura ge—

boren;

ſchufſt ihr die Engelsgeſtalt; hauchteſt ihr Adel
ins Herz!

O! mit kargender Hand ſtreuſt du, wohlthatige
Sonne,

wenig der Feſte herab. Einmal noch ſeyr' ichs
mit ihr!

Laura, einmal nur noch! die Hand, die den Tau—
meltelch fullte,

miſchte Wermuth mit ein, hat jeden Tropfen ver:
gallt.

E 4 Muß



Muß jeder Sommertag denn ſich mit Gewitter:

nacht enden?
Schon ein fallendes Blatt trubt den ſpiegelnden

SeeDoch ein Morgen wird einſt am Ende der Scho—

pfung erwachen,
der ſchenkt dem Vater den Sohn, ſchenkt dem

Freunde den Freund,
O kein Schickſal trennt dann Seelen, die fur ſich

geſchaffen.

Dort findt der Gatte die Braut, Laura, dort
find' ich auch dich!

Heut ſoll ein duftender Kranz um meine Schlafe

ſich winden;
feyern will ich dis Feſt vis zur thauenden Nacht:
und wenn am Abende dann die Wolke! von Blu

mengeruchen
unſern Fluren entſchwebt. Dann, Laura, bet ich

fur dich!
J

J—

Ueber



Ueber die Thorheit der Heterodoxie, ſobald
ſie mit Jgnoranz und aufbrauſendem Stolze

verbunden iſt.

 ich gleich weit davon entfernt bin, die Leſer
Kmeiner Wochenſchrift mit theologiſchen Zanke—

reyen und Spitzfindigkeiten unterhalten zu wollen:
ſo glaub' ich doch, daß es denenjenigen, die keine
Gottesgelehrte von Profeſſion und uberhaupt keine
Gelehrten ſind, zur nutzlichen Belehrung und ange—
nehmen zeitverkurzenden Unterhaltung gereichen
wird, wenn ich Jhnen von dem, was man insge-—

mein Orthodoxie und Heterodoxie nennt, und von
den gewaltigen Federkriegen, die oft uber beydes
entſtehen, einen kurzen Begriff gebe.

Orthodoxie heißt Rechtglaubigkeit, wenn man
dem feſtgeſetzten Lehrbegriff der Kirche, worinn man
getauft und erzogen iſt, gemaß denkt; Heterodorie
oder Paradorie hingegen, Jrrglaubigkeit, wenn man
von dem kirchlichen Lehrbegriff abweicht, und z. B.
die ſogenannten bibliſchen Beweisſtellen, welche unſre
Urgroßvater von der Dreieinigkeit und von dem hei—
ligen Geiſte erklarten, als Pſ. 33,6. blos von der Scho

pfung verſtanden wiſſen will. Der Begriff der Ortho—
dorie und Heterodoyxie iſt freylich nach Verſchiedenheit

der Kirchen- und Religionsparteyen, nach Verſchie—
denheit der uber die Ausſpruche der Bibel moglichen

Auslegungen ſehr relatif, das heißt: ich kann, wenn
ich bei meiner Auslegung bibliſcher Spruche und
Beweisſtellen, bei meiner Erklarung der daraus

E her—
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hergeleiteten Lehrſatze, nach geſunden und richtiget
Grundſatzen verfahre, und Schriftſtellen mit Schriſt-

ſtellen vergleiche, im eigentlichen Verſtande dieſes
Worts ſehr orthodox und rechtglaubig ſeyn, wenn
ich gleich von dem groſſen Haufen derer, die ſich mit
mir zu einer Kirche bekennen, und Jahr aus Jahr
ein, alle Sonutage, die Gott wahren laßt, das
recht zum Einſchlafern gemachte: Wir, Wir, Wir,
glauben all 2c. herleyern, oder herblarren, für einen
Jrrlehrer, Sektirer, Naturaliſten und ketzeriſchen
Menſchen gehalten werden.

Der gemeine Mann laſſe ſich alſo, wenn er hort:
dieſer und jener iſt heterodor, er iſt kein achter Lu
theraner, er weicht von dem Glauben ab, nicht irre
machen; denn es kann einer ein ſehr rerhtſchaffener,

geſchickter und rechtglaubiger Mann ſeyn, und doch
in vielen Stucken von dem, was der gemeine Hau—
fe der Geiſtlichkeit in der Einfalt ſeines Herzens,
aus langer Gewohnheit von des Großpapa's Zeiten
her, fur wahr halt, abweichen. Er gruble nur nicht
ſelbſt, wenn es ihm an Einſicht und Anweiſung
ſehlt, uber ſolche Dinge, die ihn weder veſſer, noch
ſeliger machen konnen, nach; als da ſind: uber den

Kaſten Noah, uber Simſons Kinnbacken, uber

den
Die Bosheit und Chilane einiger intoleranter Papiſten

iſſt ſo weit gegaugen, daß ſie den bibliſchen Spruch: einen

tetzeriſchen Menfchen meide haereticum
evita, in ihrer lateiniſchen Bibel ſo gezerrt und aus
gelegt haben, als müßte es heißen: haereticum e vita!

Einen Ketzer muß man ums Leben brin—
gen! Sollte einem vor ſolchen Grundſatzen nicht die
Haut ſchaudern!
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den groſſen Leviathan, uber Bileams Eſelin,
uber Elia Himmelfahrt ec. ſondern er ſuche ſich
vielmehr bey aller Verſchiedenheit derer, die ihn in
der Religion unterrichten, den vortrefflichen Spruch
einzupragen, den noch kein lutherſcher Paſtor, war'
er auch der argſte Heidenfeind, der großte Eiferer
fur Luthers Hauspoſtille nud Katechiſmus geweſen,
und hatt' er auch auf dem hirnleeren Schadel zwanzig

Plattmutzen getragen, hat entkraften oder weg
ſeufzen konnen: Unter allerley Volk, wer Gott
furchtet und recht thut, der iſt ihm angenehm.

Heterodoxie in gewiſſem Verſtande und Recht-
ſchaffenheit können alſo ſehr wohl mit einander beſte—

hen, den einzigen Fall ausgenommen, wenn jemand
ein offentlicher Lehrer in der Kirche iſt, von deren
Lehrſatzen und Einrichtungen er abweicht, und ſich
von der Kirche dafur, daß er nicht ſeine Hypotheſen,
ſondern ihre Lehren verkundigen und fortſetzen will,

bezahlen laßt.
Jch kenne z. B. einen vornehmen Geiſtlichen in

Utopien, der ſeiner bekannten IJrrthumer wegen an
einem gewiſſen Orte, wo die Schaafe an keine hete—

rodore Weide gewohnt waren, weggejagt wurde,
aber doch durch ſein gunſtiges Geſchick und durch die

Furſprache furſtlicher Perſonen, bald darauf einen
Hafen fand, worinn er ſich mit ſeiner ganzen Hete—
rodoxie verkriechen, und dieſelbe ſo gar gegen Hebung

einer jahrlichen Beſoldung von 1500 Thalern offent-

lich auskramen konnte.
Dieſes Gluck haben nun freylich nicht alle ſeyn

wollende Gottesgelehrten, die ſich in Socins
Schrift
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Schriften einen Rauſch geleſen haben, und dann al—
les, was ihnen in den Wurf kommt, Kandidaten,
Prieſter, Kuſter, Geſangbucher, Kirchenagenden, c.
nach dieſem ſocinianiſchen Leiſten formen und bilden

wollen. Viele junge Manner fallen mit ihrer Hete—
rodorie, mit ihren aus der Saale und Oder ge—
ſchopften neuen Meinungen erſchrecklich durch, und

werden zu Narren, warum? weil ſie Jgnoranten
ſind, weil ſie mit einem leeren Kopf von der Schule
auf die Univerſitat kommen, und weil ſie ihre akade-
miſchen Lehrer, welche freylich ganz andre Kenntniſſe,

als ſie;, mitbrachten, vorausſetzten, nicht verſtanden
haben.

Wie viel hat z. B. der wurdige Semler, deſſen
groſſe Verdienſte um die Gottesgelahrtheit ſelbſt Aus—

lander eingeſtehen, durch einige junge Kandidatchen
nicht leiden muſſen, die aus ſeinem freylich viel vor?
ausſetzenden Unterricht, roh und ungebildet in Aem—
ter gekommen ſind, denen ſie nicht gewachſen waren,

und die dann, wenn ihnen etwa die Prufung geiſt—
licher Kandidaten aus einer andern Schule aufgetra

gen ward, mit einem ubermuthigen Naſerumpfen auf
die armen Schacher herabſahen, denen die von ihnen

aufgeſchnappten Phraſeologieen actu primo und actu

ſeecuncdo, Realitaten, Negationen, Nonexiſtenz
des Teufels und ſeiner Beſitzungen 2c. bohmiſche
Dorfer waren.

Nie kann die vermeynte Heterodoxie oder Abwei-—
chung vom Lehrbegriff der Kirche ſchadlicher werden,

als wenn ein unwiſſender Menſch, der ſeine Univer—
ſitatsjahre mit Saufen, Schwelgen, Mußiggang und

an

1
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andern Thorheiten zugebracht hat, wenn es ihm ge—

lingt, eine Pfarre zu erwiſchen, ſichs einfallen
laßt, den Neologen, oder den Mann von Aufklarung

in Religionsſochen ſpielen zu wollen.
Ein ſolcher war der Paſtor Curioſus zu R. der,

ohne alle ſein Verdienſt und Wurdigkeit, durch
einen gewiſſen vornehmen Patron, dem ſeine Mutter

ſeliger gewiſſe Dienſte geleiſtet hatte, als ein zunger
unerfahrner Menſch, dieſes Pfarramt erhielt. An—
ſtatt das, was er auf Univerſitaten verſaumt hatte,
wieder einzubringen, legte er ſich auf manicherley
brodloſe Kunſte, z. B. aufs Friſiren, aufs Vogel-
ſchieſſen, auf die Gartnerey und ſogar aufs Kutſchit

ren. Anſtatt ſein Bischen Gehirn zur Ausarbeitung
einer wenigſtens ertraglichen Predigt vor einem an—
ſehnlichen Auditorium anzuſtrengen, ließ er ſich viel—
mehr Freytags und Sonnabends durch ſeine Fran,
die ebenfalls eine groſſe Narrinn war, in den Schlaf
wiegen, und nahm alsdann Sonntags, wenn er
predigen mußte, das erſte, das beſte Predigtbuch, was
ihm vorkam, mit auf die Kanzel, und las daraus

ſeiner lieben Gemeine etwas vor, welche dabey all

mahlig einſchlief, und wunſchte, daß er ſeyn mogte,

wo der Pfeffer wachſt.
Bey ſeiner groben Jgnoranz, da er auf Univerſi

taten ſaſt kein Kollegium gehort, und ſich, aus Man—
gel der Herberge, oft auf den Straſſen und. an luder—
lichen Oertern herumgetrieben hatte, begann er bey

ſeiner Gelangung zum Pfarramt in R. unter andern
Steinbgrts Schriften zu leſen, und ob er gleich
nicht die leichteſte Stelle des neuen Teſtaments ſeh—

lerfrey
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lerſrey zu uberſetzen inm Stande war, ſo gab er ſich
doch die Miene eines Vielwiſſers, ſprach in Geſell—
ſchaften kvon nichts, als von dem alten Sauerteige der

Orthodorie, den man ausſegen muſſe, flatterte mit
ſeinem Boffchen bey den Nachttiſchen der Damen
herum, denen er mit ſeinen modernen Meynungen
und Alſanzereyen ſehr laſtig ward, trug fur ſeine
Freyhcit, die er ſich bey den Frauenzimmern heraus-
nahm, mit unter manche derbe Ohrfeige davon, kauf—

te in der Nachbarſchaft fur ſeine Frau, die eben ſo

J

unwiſſend und hochmuthig, als er ſelbſt war, eine
Familienkutſche, die er nicht bezahlen konnte, wurde
endlich wegen vieler Neuerungen und Jnkovenienzen
ſeines geiſtlichen Amtes entſetzt, und ſtarb nebſt ſei—
ner Ehegenoßinn, die ſchon vor ſeinier Verheirathung

mit ihm an ihrer Ehre Schiffbruch gelitten hatte, an
der Auszehrung, nachdem er ſein Alter gebracht hat—

te, auf 3z2 Jahre, G Monate und 4 Tage. Vor
einem ſolchen Kirchenlehrer bewahr uns, lieber Herre

Gott!

Von gelehrten Sachen.
Florido, oder Geſchichte eines unglucklichen

Philoſophen. Halle, bey Johann Chriſtian

Hendel, 1781. 16 Bogen in 8.
GNer Verfaſſer, der ſich in der Zueignungsſchrift

an den Herrn Doctor Froriep in Erfurt Bre—
phobius unterſchreibt, ſcheint ſich in die Darſtellung
des Lebens unglucklicher Perſonen und inſonderheit

ſolcher



ſolcher Gelehrten, denen bey allen ihren Kenntniſſen

und Talenten das Ding, was wir Gluck, den Zu—
ſanmenfluß gunſtiger, vortheilhafter Umſtande nennen,

nicht fügen will, verliebt zu haben. Jm Matthias
Lukretius, ſonſt Votius genannt, ſchildert er uns
einen verungluckten Kandidaten, der, nachdem er
durch viele Metamorphoſen und Fehlſchlagungen hin—

durchgegangen, und doch bey ſeiner Dummheit mit
unter glucklich geweſen war, zuletzt Bierſchenker, und

endlich gar Kommerzienrath ward; und hier ſuhrt er
uns einen Philoſophen, einen Mann von groſſen Ta—
lenten und Fahigkeiten vor, der, nachdem er von ar—
men Aeltern geboren, durch die Unterſtutzung eines
gut denkenden Cdelmanns ſeine Siudien glucklich be—

endiget hat, mit einem jungen Graſen auf Reiſen
geht, darauf in ſein Vaterland zurückkehrt, in kur—
zem eine Profeſſorſtelle bey einem atademiſchen
Gymnaſium in L. (ſollte dis etwa Kiegnit, ſeyn?)
und bald darauf eine andre auf einer Univerſtitat er—

halt, die er durch die Schuld ſeiner Frau und durch
ſeine eigene Hitze wieder verliert, vorzuglich in der
Ehe unglucklich iſt, und endlich als Paſtor ſtirbt.

Der Verfaſſer vertheidigt ſich S. 222. in einer
Note wider einen ſehr unanſtandigen Angriſf, wo—

durch der Schreiber des Buchs: Wilhelm von
Blumenthal, oder das Kind der Natur betitelt,
ihn zu verunglimpfen und ſeinen guten Namen zu
kranken ſuchte. Uns dunkt, er hatte beſſer und
kluger gethan, wenn er davon ganzlich geſchwiegen

hatte. Denn dergleichen Unflatereyen und falſche
Urtheile widerlegen ſich von ſelbſt, und die Schande

eines
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eines ſolchen Geſchwatzes fallt gemeiniglich, ſobald
der Zuſammenhang, wodurch es veranlaßt wurde,
ſich mit der Zeit entwickelt, auf den Kopf derjenigen
zurück, die ſich in einem ubeln, menſchenfreindlichen
Humor zu perſonlichen Beleidigungen dieſer Art ver:
leiten lieſſen.

Der Anhang enthalt Florido's Vermachtniß,
Meynungen und Traume, und nebenher viel
Wahrheiten, naherer Beherzigung werth, aber in
einem bittern, ſarkaſtiſchen Tone geſagt, der frey—
lich, gleich dem Kaiſerſchnitt und den heroiſchen Mit

teln in der Arzueykunde und Chirurgie, oft Bedurft
niß und heilſam? iſt, aberr auch zuweilen Ueheklarger

macht, und nicht allemal. fronmet. Dirſes Buch
koſtet bey dem Verlegern:i4igr.

MNachtr ichtz
ieſe Wochenſchrift wird cite Sonnabende bey

dem: Vuchdrucker Taubel in der Galgſtraſſe im
Lehmanniſchen Hauſe Nro. 315. fur 1gr. ausgegeben,

bey welchem. auch auf den neuerlich angekundigten
Roman: Martin Sengeſtert, eine Nachtwachter
geſchichte, bis Michael 1781. 12 gr. Pranumera
tion angenommen .wird.

M. Kindleben.

—ES2d2d
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Zeitverkurzer.
Sechstes Suuck.

Sonnabends, den 11. Auguſt, 1781.

Halle, bey Chriſtian Gottlob Taubel.

Ueber die pabſtliche Bulle in Coena Do.
mini.

Beſchluß.
wg vieſe Vulle, welche ſich von einem Pabſt Urban
Vim. herſchreibt, welche im Jahr 1627 am er-
ſten April gegeben wurde, und mit allem Recht eine

verfluchungsbulle genannt wird, zeichnet ſich un
ter den ubrigen Verordnungen des romiſchen Stuhls
ſehr merklich und inſonderheit dadurch aus, daß in
derſelben alle Grundſatze der pabſtlichen Anſpruche

und Ammaßungen vereinigt beyſammen ſtehen, und

daß ſieo einen kurzen Jnbegriff aller Kirchengeſetze
enthalt, die einer unumſchrankten, ſonderlich geiſtlichen

Macht gunſtig ſind, und ein formliches Kriminal—

recht wider alle Konige und Furſten iſt.
Jhtre Abſicht iſt keine andere, als aus dem Pabſt

einen allgemeinen Deſpoten oder Beherrſcher der Chri-

ſtenheit und des chriſtlichen Glaubens zu bilden,

F deſſen



deſſen Chrgeiz und Jntereſſe an die Stelle der Religion
tritt, und von allen Chriſten uneingeſchrankten Ge-

horſam fordert, um ſeine angemaßte willkuhrliche
Macht auf den hochſten Gipfel zu erheben.

So lange dieſelbe beſteht und ihre Kraft behalt,
darf kein Souverain ſeine geſetzgebende Macht. uber
ſeine Unterthanen ausuben, die offentlichen Staatsla
ſten in keiner gewiſſenhaften Proportion austheilen, die

Gerechtigkeit nicht frey verwalten, Verbrecher nicht
beſtrafen, das Recht uber Krieg und Frieden nicht
ausuben, ſeine Staaten und Erblander ohne Gefahr

ſeines Lebens, ſeiner Guter und ſeiner Ehre nicht
beſitzen, ohne bey dem allen, wenn er Ruhe nnd
Friede haben will, dem heiligen Uſurpätoren dle
Pantoffeln zu kuſſen, und in gebuckter Stellung

zn fragen: herr darf ich? H
Jn Kraft dieſer Bulle, wenn nicht weiſe Regeu

ten dieſen furchterlichen Popanz endlich zu zernichten

und

Dies gemahnt mich beynahe eben ſo, als wenn in ei—
ner gewiſſen hochwelſen Conſiſtorialverordnung in Su
dermaunnland den Predigern, ſonderlich den Land—
predigern, aufgegeben wird, ihren hochgeneigten Patro
nen und Gonnern, Edelleuten, Amtleuten, et ſie porro,

von ihren vorhabenden Reiſen und Un—-
ternehmungen Nachricht zu geben, quali,
als wenn der Prediger ein Schullnabe und bey Vermei—

dung des Schillings, ſeinen Praeeptor um Erlaubniß zu
vbitten verbunden ware, wenn er etwa einmal hinquege—

hen und der Natur ihren Lauf laſſen will. Ver
muthlich waren diejenigen, welche dieſe Verorbnung
machten, ſelbſt Gutsbeſitzer und Kirchenpatronen?

hine illae laerymae.
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und abzuſchaffen nothig geſunden hatten, mußte auch
das ganze Syſtem von Europa ganzlich umgeſchmolzen

werden, weil nach derſelben kein Furſt und kein
Staat iſt, der nicht im Bann ware, und wahre
Chriſten, nach des Pontifer Urbans Meynung,
nur am romiſchen Hoflager angetroffen werden.

Es wurde zu weitlauftig und wider den Zweck
dieſer Wochenſchrift ſeyn, wenn wir unſern Leſern
den ganzen Jnhalt dieſer ſogenanten Nachtmahlsbulle

weitlauftig darlegen und ſie mit allen einzelnen darinn

enthaltenen Verwunſchungen und Formalien bekannt

machen wollten. Es wird zur Befriedigung ihrer
Neugierde genug ſeyn, wenn wir den Anfang derſel—
ben, nach einer getreuen Verteutſchung herſetzen, wor

aus man leicht auf das Uebrige ſchlieſſen kann.

ru Urban, Biſchof
ein Knecht der Knechte Gottes. Zu immerwah

rendem Andenken der Sache.

„Die Hirtenwachſamkeit und Sorgfalt des romi
ſchen Pabſtes beſchaftigt ſich nicht nur beſtandig, nach

ſeiner Amtspflicht, damit, daß er fur die Ruhe und
den Frieden der ganzen Chriſtenheit beſorgt iſt, ſon

dern ſie thut ſich auch vornehmlich dadurch hervor,

daß ſie die Einigkeit und Reinigkeit des katholiſchen
Glaubens, ohne welchen es unmoglich iſt, Gott zu
gefallen „erhalt; damit namlich die Chriſtglaubigen

F 2 keineH Dieſe Bulle iſt, wie alle andere, in lateiniſcher Sprache
abgefaßt, und ſteht inm Bullario romano ed. Lu-
xemb. 1742. T. IV. p. i18. Dieſes Bullarium ent
hatt alle pabſtlichen Verordnungen und Delrete in
entenſo.



keine hin und her wankenden Kinder ſeyn, und ſich
durch keinen Wind der Lehre in der Bosheit der
Menſchen zum Betrug des Jrrthums herumtreiben
laſſen; ſondern alle zur Einigkeit des Glaubens und

zur Erkenntniß des Sohnes Gottes gelangen und zu
einem vollkommenen Mann werden, daß ſie ſich auch

nicht in dem geſellſchaftlichen Leben beleidigen oder ei—

ner dem andern Anſtoß gebo, (dies iſt vollig die Spra
che der Toleranz, wobeyder Schaltk im Herzen ſitzt)
ſondern daß ſie vielmehr durch das Band der Liebe
verbunden, als Glieder eines Leibes, unter dem Haupt

Chriſtus und ſeinem Statthalter auf Erden, dem rö—
miſchen Pabſt, dem Machfolger des allerſeligſten Pe
trun, von welchem die Einigkeit der ganzen Kirche
herfließt, immer. mehr erbauet werden, und.!alſo mit
Hulfe der gottlichen Gnade ſich der Ruhe des gegen—
wartigen Lebens dergeſtalt erfreuen, daß. ſie auch der

zukunftigen Seligkeit genieſſen mogen,“
„Um dieſer Urſachen willen ſind die romiſchen

Pabſte, unſere Vorganger; gewohnt geweſen, an

dem heutigen Tage, welcher dem jahrlichen Anden-

ken an die Stiftung des heiligen Abendmahls gewid—
met iſt, N das geiſtliche Schwerdt der Kirchenzucht
und die heilſamen Waffen der Gerechtigkeit durch

den

Man ſieht hieraus, warum dieſe Bulle die Bulle
in coena Domini heiſt, weil ſie namlich am grunen
Donnerstage, als dem iahrlichen Gedachtnißtage der Ein

fetzung des heiligen Abendmahls, gegeben wurde, an
welchem Tage, der in der katholiſchen Kirche ſehr feyer
lich begangen wird, die romiſchen Pabſte ale Ketzer zu
verbannen pfiegen.



den Dienſt des hochſten Apoſtolats, zur Ehre Got—
tes und zum Heil der Seelen ſcyerlich auszuuben.
Wir, denen nichts erwunſchter iſt, als die unverletz-
te Reinigkeit des Glaubens, den offentlichen Frieden
und die Gerechtigkeit mit der Hulfe Gottes zu ſchu—
tzen, ſind alſo dieſer alten und feyerlichen Gewohn—

heit gefolgt, etc.
Hierauf fangen ſich im erſten h. die Verwun—

ſchungen an, wie folget:
Wir verbannen und verfluchen im Namen des

allmachtigen Gottes, des Vaters, des Sohnes und
des heiligen Geiſtes, auch unter dem Anſehen der ſe—

ligen Apoſtel Peters und Pauls und unſerm eigenen,

alle Huſſiten, Wiclefiten, Lutheraner, Zwinglianer,
Calviniſten, Hugonotten, Wiedertaufer, Trinitarier
und Abgefallene vom chriſtlichen Glauben, wie auch
alle und jede andere Ketzer, wie ſie auch heiſſen, und

von welcher Sekte ſie ſeyn mogen, und diejenigen,
die ihnen glauben, die ſie aufnehmen, ihre Gon—
ner, und uberhaupt alle ihre Vertheidiger und die,
welche ihre eine Ketzerey enthaltenden und von der Re

ligion handelnden Bucher, ohne unſers und des apo
ſtoliſchen Stuhls Genehmigung wiſſentlich leſen, be
halten, drucken, und auf irgend eine Weiſe, es ſey,
aus welcher Urſache und unter welehem Vorwande es
wolle, offentlich oder heimlich vertheidigen, desglei
chen die Schiſmatiker, (die ſich von der rechtglaubi—

F3 gen1 Jſt es nicht abſcheulich, dal ein Wann, der ſich fur das

Oberhaupt der Kirche und aller chriſtlichen Lehrer aus
giebt, diejenigen verflucht und verdammt, die eintn ir

renden Pitbruder aufnehmen



gen Kirche trennen) und diejenigen, welche ſich
von unſerm und des romiſchen Pabſtes, ſo der Zeit
regiert, Gehorſam hartnackig entziehen oder davon ab

weichen.

Es iſt, wie man leicht ſieht, in dieſem Para
graphen auch  das Bucherverbot, wodurch allen Ge

lehrten Feſſeln angelegt werden, nach allen Beſtim—
mungen enthalten, welches fur jeden Staat nicht an—
ders, als hochſt ſchadlich ſeyn kann, da einem jeden
Staate daran gelegen ſeyn muß, daß geſunde Grund
ſatze unter ſeinen Einwohnern ausgebreitet werden,

und welches fur diejenigen Lander gewiß am nachthei—
ligſten fallt, wo die Freyheit des Drucks ein Hand—
lungszweig iſt, der den Verlegern groſſe Summen
eintragt, wie z. B. Venedig und holland. Gleich-
wol haben die beruhmteſten Rechtslehrer erwieſen, daß

das Bucherverbot ein Vorrecht der weltlichen Macht
iſt, welches ſie von den Zeiten Konſtantins bis auf
Karl den funften ohne Widerſpruch ausgeubt hat.

Jm zweiten Paragraphen oder Abſchnitt ver—
bannt und verflucht der heilige Vater alle diejenigen,

welche von dem Pabſt an ein allgemeines Concilium
appelliren wurden, um dadnrch ſeiner angeblichen Un
fehlbarkeit den Rucken, zu halten, und den Furſten,
die ſich wider die pabſtlichen Verordnungen auflehnen

mog

H Ein Schifm atiker iſt, nach dem Juhalt der Kirchen
geſetze, derjenige, der der Kirche auf eine unerlaub

te Weiſe nicht gehorcht. Dahin werden von den No
miſchkatholiſchen ſonderlich die Mitglieder der griechiſchen
vder morgenlandiſchen Kirche gerechnet.



mogten, die Hande zu binden. Jm dritten Ab—
ſchnitt werden alle Korſaren und Seerauber verflucht,

welche die romiſche Kuſte plunderten. Denen wird
dieſer pabſtliche Bannſtrahl wol ſehr lacherlich und
gleichgultig geweſen ſeyn. Sonderbar genug iſts, daß
der Pabſt nur diejenigen Seerauber verdammt, welche

im pabſtlichen Gebiete ihr Unweſen trieben, als wenn
ihre Plunderung und Streiferey in andrer Herren
Lander nicht eben ſo ſtrafbar ware. Der funfte Ab—
ſchnitt iſt der weltlichen Hoheit und ihren Gerechtſa-
men ſehr zuwider, denn er verdammt alle diejenigen,
die neue Abgaben aufbringen und die alten vermeh?

ren, auſſer in dem Falle, wenn der Pabſt Erlaubniß
dazu ertheilt. Hieraus erhellet der Geiſt der pabſtli—
chen Geſetze. Sie wollen in den weltlichen Staaten
alles nach ihrer Willkuhr anordnen, und ein Furſt,
der ohne ihre Erlaubniß etwas andert, iſt verbannt.
Aus dieſer Verordnung folgt, daß Unterthanen ſich
mit gutem Gewiſſen der Bezahlung der Steuern, wenn
ſie gleich ihre Nothwendigkeit und Billigkeit einſehen,
widerſetzen, die Zolle betrugen und dem Schleichhan
del nachhangen konnen, ſo lange, bis ein Verbot vom

Pabſt ankommt.
Dieſe Bulle, welche mit Verfluchungen anfangt,

hort auch mit Verfluchungen auf. Denn es wird
darinn im dreyßigſten Abſchnitt behauptet, daß der
jenige in den Zorn Gottes und ſeiner ſeligen Apoſtel,

Peters und Pauls, fallen wurde, der ſich erfrechen
konnte, ihr zu widerſprechen und ihren Befehlen nur
im geringſten zuwider zu handeln.

3 4 Dieſe
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Dieſe Nachtmahlsbulle hat fur die Staaten und

ihre Beherrſcher viel traurige Folgen gehabt, woru
ber man erſtaunen muß. Jhre meiſten Herolde und
Vertheidiger fand ſie unter den Jeſuiten. Srank-
reich koſtete die Schwarmerey dieſer Bulle ein

paar Konige. Jn Portugal unterwarfen ſich ihr
die Konige ſelbſt, und die Regierung wurde nach ih—
ren ſeinſten Grundſatzen gauz umgebildet, der eine
Konig verlor daruber ſein Leben, und der andere wur

de ſeiner koniglichen Wurde entſetzt. Kurz, man
kann die Ungerechtigkeiten und Abſcheulichkeiten nicht
arg genug beſchreiben, welche dieſe Bulle, unter dem

Schutze des Geiſtes der Unwiſſenheit, in den Staa—
ten hervorgebracht hat.

Schon gegen das Ende des Jahres 1769 gebot ein

kaiſerlichkonigliches Edikt: daß alle die, welche Exem

plare dieſer Bulle hatten, ſie ausliefern und niemand
fur ſie oder ihre Grundſatze ſchreiben ſollte. Und
wie viel haben die Oeſterreichiſchen Staaten, worinn

es gewiß viel gute patriotiſchgeſinnte Burger giebt, ih

rem Joſeph zu verdanken, daß er ein ſolches Unge
heuer, als die Bulle in eoena Demini iſt, aus ſeit
nem Kirchenweſen verbannte, und in die Finſterniß,
wohin es gehorte, zuruckwies!

RK.
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Schreiben
an die Demoiſelle H. in?. die Bildung des

Frauenzimmers und deſſen ſittlichen Cha—

rakter betreffend.

Liebenswurdige Mamſell!
eran hatten Sie wol nimmer gedacht, daß der
 Mann, der vor einigen Wochen, in einem di—
cken Rockelor, in einer ſchwarzen Reiſemutze ver-
mummt, von Wind und Wetter verſtellt, in ihre
Stube trat, ſich es wurde einfallen laſſen, Jhnen in
dieſer Wochenſchrift, von der ich weis, daß Sie die:

ſelbe leſen, ein offentliches Denkmal zu errichten.
Jch weis, Sie ſehen dieß mein Verfahren als keine

auſſerordentliche Ehre an, die Jhnen dadurch wieder—

fahrt; Jhr gutes, menſchenfreundliches Herz iſt Jh
nen Ehre genug. Jch bin auch vollig von Jhnen
uberzeugt, daß Sie nicht den Argwohn haben wer-—
den, als wenn ich es wagen wollte, Jhnen zu
ſchmeicheln und Jhnen Weihrauch zu ſtreuen, den ſie

nicht verdienten. Jch verſichere Sie, daß ich von
keinem Fehler mehr frey bin, als von dem Fehler der

Schmeicheley. Aber auſſerdem ſehe ich auch gar kei—
nen Grund, Jhnen zu ſchmeicheln; weil ich auf kein
auſſeres Jntereſſe Ruckſicht nehmen kann. Denn ich

werde Sie, aller Wahrſcheinlichkeit nach, nie in die—
ſem Leben wiederſehen, ſo ſehr ich es auch wunſch

F 4 te,Dieſer Aufſatz iſt uns von einem jungen, geſchickten
Schulmanne in Weſtphalen zum Einrucken in dieſe
Wochenſchrift zugeſandt worden. K.
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te; ich werde nie wieder ein Zeuge von Jhrem guten
Charakter ſeyn, den Jhnen auch der Neid nicht ab—

J ſprechen kann.

Jch will Jhnen daher nur ohne Umſchweife die
wahre Urſache zu dieſem Sendſchreiben ſagen: Jch
habe das Vergnugen gehabt, in der kurzen Zeit, da ich

die Ehre hatte, mich in Jhres Herrn Vaters Hauſe
aufzuhalten, Sie, liebenswurdige Mamſell, in ver—
ſchiedenen Situationen kennen gelernt zu haben, aus
denen ich keinen unwahrſcheinlichen und unrichtigen
Schluß auf die Gute ihres Herzens machen konnte.

Jch bemerkte mit auſſerordentlichem Vergnugen, mit
wie vieler Geſchaftigkeit Sie Jhrem Vater zur Hand

giengen, dem das Alter ſchon viele von ſeinen Krafe
ten geraubt hat; ich freuete mich uber Jhr liebreiches

Betragen, ſelbſt gegen diejenigen Jhrer Mitmenſchen,

die an auſſern Range Jhnen weit nachſtanden. Noch
manche andre gute Seite bemerkte ich, die ich Jhnen
nicht hernennen will, um, ſo viel wie moglich, allen
Verdacht der Schmeicheley von mir abzulehnen.

Jch halte es daher fur meine Pflicht, um auch
andere Frauenzimmer, die dieſe Wochenſchrift le
ſen, zur Nachahmung aufznmuntern, Jhnen
das Lob zu geben, welches Jhnen jeder, der Sie
kennt, nicht verſagen wird. Fahren ſie fort, lie—
benswurdige Manſſell, in der Folge ſtets ein ſo gu—
tes und liebenswurdiges Herz zu auſſern, es wird
Jhnen alsdann nie das Gluck entgehen konnen, das
jederzeit eine Folge eines guten Herzens bleibt, ich
meyne, die Achtung und Liebe unſerer Mitmenſchen,

und



und die Zufriedenheit mit uns ſelbſt und, mit unſerm

Gewiſſen.
Vergeſſen Sie aber auch bey der- Gute des Her-—

zens die Bildung des Verſtandes nicht. Das Vor—
urtheil: ein Frauenzimmer hat nicht nothig, ſeinen
Verſtand auszubilden; Leſung nutzlicher Schriſten
iſt ihm unnutz und uberflußig; es iſt genug fur die

Erziehung eines Frauenzimmers geſorgt, wenn es nur

im Stande iſt, einer Kuche vorzuſtehen, zu ſtricken
und zu nahen, das Uebrige muß man der lieben
Mutter Natur uberlaſſen. Sie wiſſen, Mam—
ſell, daß dieſes Vorurtheil ſchon ſo tiefe Wurzel ge—
ſchlagen hat, daß man in unſern Zeiten an die Er—
diehung des ſchonen Geſchlechtes weiter nicht denkt,
oder doch uberflußig fur ihre Erziehung geſorgt zu ha—

ben glaubt, wenn man Jhnen zur Noth ein paar Ro
mane, den zerſchmelzenden Siegwart, und den em—
pfindelnden Werther in die Hande giebt, da es doch

einmal Mode wird, daß man jetzt auch in Geſellſchaf-
ten nicht beſtandig vom Wetter und von Stadtnenig:

keiten zu reden pflegt, ſondern unterweilen auch das
Geſprach auf intereſſantere Gegenſtande und vernunf

tige Romane lenket. Und, welch eine Beſchimpfung

furj ein Frauenzimmer, wenn es nun da ſo ſtumm
und ſprachlos ſitzen mußte! Jch tadle den Werth
der Romanenlecture im Ganzen nicht; ich bin ih—
nen ſelbſt manches Gute ſchuldig, und werde in nach?

ſter Meſſe ſelbſt einen Antiſiegwart herausgeben;
ich will nur dieſes ſagen, daß zur Cultur des Ver-
ſtandes mehr gehore, als allein Lecture unſerer Ro:

mane.
J

Auf
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Auf der andern Seite ſtimmen Sie, wie ich hoffe,
auch darinn mit mir uberein, daß ein Frauenzimmer
fur die Bearbeitung ſeines Geiſtes nicht ſo ſehr zu
ſorgen habe, als der Gelehrte, deſſen Beſtimmung
es iſt, durch ſeine Kenntniſſe dem Staate nutzlich zu
werden. Sie wiſſen, auch ohne mein Erinnern, wie
nachtheilig die Folgen ſind, die daraus entſtehen, wenn
ein Frauenzimmer Nacht und Tag bey den Buchern

zubringt, Griechiſch und Lateiniſch, und Gott weis,
was mehr ſtudirt; ſie werden ſelten, ich konnte
ſagen, niemals gute Gattinnen, theilnehmende Mut—

ter und angenehme Geſellſchafterinnen.

(Die Fortſetzung folgt.)

Der Seidenwurm.a hangt das kleine Thier an ſeinem Maulbeer
DO blattchen,

ein arm, verachtet Wurmchen nur,

und doch erſpinnt es ſich durch tauſend ſeidne
Fadchen

die kurzen Freuden der Natur;
zahlt wenig arbeitſame Wochen,

wo ihm die Sonne ſchien, wo es der Weſt ge.

kuhlt,
iſt nur von Blatt zu Blatt gekrochen,

und hat den Fruhling kaum gefuhlt;
doch war es froh bey eingeſchranktem Triebe,

J bey



bey ſeinem Tropfen Zeit

lebt es in ſtiller Wirkſamkeit,
und fuhlt, wie wir, das Gluck der Liebe.

5

Nun ſtirbt es hin im Laufe ſeiner Freude;

Vie klein, o Wurmchen, war dein Gluck!
du baut'ſt ſo muhſam dir ein kleines Haus von

Seide,
jietzt laßt du's fur die Welt zuruck.

ue
So' ſitzt auf unbemerkter Stufe

des Lebens oft ein Biedermann,

Hwas gehn ihm goldne Freuden an?
 fur ihm liegt Reichthum im Berufe.

Dir wirdis ſo leicht, ein Wurmchen zu zernichten,

grauſamer Menſch, gonn' ihm die Sommerruh,

das Wurmchen iſt ja ſeinen Pflichten

getreuer oft, als du!
Weenn deine Grauſamkeit von ſeinen armen Ta

gen

Nur einen Augenblick ihm nimnit,
Und es ſich dann zu deinen Fuſſen krummt;
Weh dir, wenn einſt Jnſekten dich verklagen.

H.

Von



Von gelehrten Sachen.
Gerr Weddigen, bisheriger Lehrer am hieſigen
 Erziehungsinſtitut, der. zu unſerer Wochenſchrift

einige Beytrage geliefert hat, iſt als Subrector bey
dem Gymnaſium in ſeiner Vaterſtadt Bielefeld in
Weſiphalen berufen worden, und bereits dahin ab
gegangen. Er hat in der Hendelſchen Offizin hie
ſelbſt zum bevorſtehenden Antritt ſeines Amts eine la
teiniſche Einladungsſchrift auf anderthalben Bogen
drucken laſſen, welche von der beſten Art und
Weiſe handelt, wie man die Dichter, ſonderlich
die alten claſſiſchen Dichter, auf Schulen leſen
ſoll, um den jungen Leuten in dieſer Ark der Littera

tur nutzlich zu werden. Er rath inſonderheit Ver
gleichung der Dichter unter einander, als; des
Virgils mit dem Homer, Aufmerkſamkeit auf
ibren Geburtsort, (welcher beym Bomer unter
die Probleme und ſtreitigen Dinge gehort) auf die
Zeit und Gerter, worinn ſie lebten, und auf
das, was ihnen in Sprache und Denkungsart
eigen war, an.

Der lateiniſche Styl des Herrn Subrectors ſcheint
zwar etwas gekunſtelt und nicht durchgehends cotrect
zu ſeyn. Wir zweifeln aber gar nicht, daß er, nach

der ihm eigenen Betriebſamkeit, durch ferneres fortge
ſetztes Studium der Alten, welches doch immer die
wahren Quellen der humaniſtiſchen Kenntniſſe ent—
halt, ſeine Schreibart immer mehr vervollkomm
nen, der in unſerer Litteratur einreiſſenden Barba
rey, nach welcher romiſche Sprache und Gelehrſam.

keit



keit verachtlich zu werden anfangt, auch an ſeinem

Theil ſteuern, und fur die Stelle, wohin er berufen
iſt, einen ſehr brauchbaren Schulmann abgeben

werde.
Brpj.

Nachrichten.
rm meine akademiſchen Freunde mit einer ganz

U neuen Art von Gedichten bekannt zu machen, hab'

ich mir vorgenommen, eine komiſche Burſchiade
in ſechs Gefangen (metriſch behandelt) auf Pranu
meration herauszugeben. Pranumeranten auf 6
Exemplare bekommen das Fte frey. Der Pranume:
rationspreis auf 6 Exemplare iſt 1 Thaler; wer es
aber hernach kauft, hat fur jedes Exemplar 6 Groſchen

zu bezahlen. Jch habe, ſo viel als mir moglich war,
das akademiſche Leben von allen Seiten zu ſchildern

geſucht. Hauptſachlich zeichnet ſich der Held dieſes
Gedichts durch groſſe Neigung zum Jubel aus. Kom—

merſthe, Luſtbarkeiten, Spiel und Schwarmerey
bringen ihn in Schulden, aufs Carcer und in die
großte Verlegenheit, aus welcher ihn endlich der an
kommende Vater herausreißt.

Wenn die Pranumeration beſchleunigt wird,
ſoll das Gedicht noch vor Michael auf ſchon weiß
Papier ſauber und correet gedruckt erſcheinen. Jch
wohne auf dem Sandberge bey dem Poſtpackmeiſter

Hrn. Pinko, und bin fruh von 7 bis 8 Uhr, und
Machmittags von 1bis 2 Uhr zu Hauſe.

Halle, den 11. Auguſt, 1781.

W. G. Fiſcher.
Denen



en Liebhabern der Poeſie und Muſik meld' ich,
u daß ich geſonnen bin, zwey und ein halb
Dutzend Lieder mit Geſang auf Subſcription her:
auszugeben. Das Exemplar koſtet 18 gr. in ganzem
Gelde, oder 4 Exemplare einen Dukaten. Von Mi—
chael bis Weihnachten werd' ich Subſcription anneh—

men, und kunftige Oſtern die Lieder liefern. Da
ich ſelbſt der Verfaſſer der Gedichte bin, ſo wird, wie
ich glaube, der Ausdruck der Empfindungen jn der
Tonkunſt den Einpfindungen der Dichtkunſt entſpre:

chen. Die Sammlung enthalt Lieder fur Landleute,
Kinder und Erwachſene, iſt theils von ſcherzhaftem

theils voun ernſthaftem Jnhalt, und hat bey Freun-

den und Kennern Beyfall erhalten.
Fur zehn geſammelte Subſcribenten wird ein

Exemplar frey gegeben. Briefe vor dem Druckt,
und nach dem Drucke das Geld exwart' ich poſtfrey.
Hingegen uberliefere ich poſtſrey die Exemplare.

Halle, den 11. Auguſt, 1781.

w. G. Fiſcher,
Studioſus.

Dieſe Wochenſchrift wird alle Sonnabende in
Chriſtian Gottlob Taubels Buchdruckerey in der
Galgſtraſſe, nahe bey dem innern Stadtthore, Nro. 315.
ausgegeben; jedes Stuck koſtet 1gr. Der Pranume
rationspreis auf 13 Stucke eines Vierteljahrs iſt 12 gr.
woſelbſt auch auf den neulich angekundigten Roman,
unter dem Titel: Martin Sengeſtert, eine Nacht
wachtergeſchichte, 12 gr. pranumerirt werden.



Der

Zeitverkurzer.
Siebentes Suuck.

Sonnabends, den 18. Auguſt, 1781.

Balle, bey Chriſtian Gottlob Taubel.

Etwas von den Gaſtereyen und Liebes—
mahlen der Alten, in Vergleichung mit den

Schmauſereyen der heutigen Welt.
Zur Beherzigung derer, die gute Wirthe ſind

und blelben wollen.

ie Welt bleibt ſich im Grunde in den verſchiede;
 nen Zeitaltern ihrer Fortdauer, die wol ſchwer:

lich  jemand beſtimmen wird, immer gleich, und wenn

ſich gleich die außerliche Geſtalt, die Modlificationen
verandern, wenn gleich unſere Kleidungen z. B. und
unſere auſſerlichen Sitten von den Kleidern und Site
ten unſeret Urgroßvater ſehr verſchieden ſind; ſo tſts
doch im Grunde, wenn mans beym Lichte beſieht, und

den Menſchencharakter, ſonderlich in ſeinen ausſchwei?

fenden Beluſtigungen, von einer Generation zur an?
dern verfolgt, dieſelbige Sache, dieſelbige Geneigtheit
bey allan Adamsſohnen, zu thun und zu genießen,
was ihrem Herzen geluſtet und ihren Augen wohlt

G geſallt.
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gefallt. Dieſes hat freylich ſeine Richtigkeit, daß in
Anſehung des frohen Lebensgenuſſes und der ſo oft
damit verbundenen Ausſchweifungen unter den Natis
nen und Voltern eine groſſe Verſchiedenheit herrſcht,
daß die eine Nation maßiger und genugſamer, die ei
ne luxurieuſer und verſchwenderiſcher, als die andere
iſt; daß die eine mehr Speiſe und Trank und uber
haupt mehr ſinnliche Luſt als die andere vertragen
tann, aber darinn kommen ſie doch wol bey aller
Verſchiedeuheit in der Art des Genuſſes und Vero
gnugens uberein, daß ſie ſammtlich gern heiter und
ſroh ſind, daß ſie ihrem Korper gern ein Vergnugen,
eine Erquickung gonnen, und daß ſie es fur thoricht
halten, einen ſchonen fruchtvollen Vaum anzuſchaueu,
ohne ſeine Frucht zu genießen.

Geſchmaußt hat man alſo, das iſt ohnſtreitig, ſo

lange die Welt ſteht, nur daß dem einen ein Greuel
war, was der andere fur eine Delicateſſe hielt. Der
Ebraer durfte, nach dem Befehl ſeines Geſetzgebers, Mot
ſes, der oft fur den lieben Gott paſſirte, und in ſeinem

Namen ein dummes Volk unterjochte, koin Chaſer,
kein Schweinfleiſch eſſen, und der vornehme Nomer
lannte, nach dem Bericht ſeiner Dichter und Geſchicht:
ſchreiber, keine groſſere Niedlichkeit im Eſſen, als vul-

vam ſuillam, das Geburtsglied einer Sau—
Wundert und ſkandaliſirt euch daruber nicht, lie

ben Leſer! denn es geht alles naturlich zu. Und ſo wie

man in unſern Tagen den Kuheyter, den Kaviar,

die.
Kaviar, iſt eine Art von Fiſchrogen, der in kleinen
guſſern aus Ruſland kommt, wie ſchwarze Seife ausa

ſteht,



die Auſtern, die Jndianiſchen Vogelneſter, und
wer weis, was ſonſt noch, fur Delicateſſen halt: ſo
donnten auch recht wohl die Poramina der Schweine
den alten gefraßigen Romern behagen, die ſich auf
nichts weiter legten, als zu raffiniren, wie man das
Leben am vergnugteſten, am wolluſtigſten hinbringen,

gut freſſen und ſaufen, und das Frauenzimmer am
bequemſten bedienen konnte.

Die Gaſtmahle der Alten, ſonderlich der Griechen
und Romer, waren ſelten ohne Salben. Hievon
zeugt folgende Stelle des Katulls in ſeinem dreyzehn
tin Gebichte,

„Du wirſt bey mir recht gut eſſen, mein Fabull!

denn ich werde dir eine Salbe geben, welche Venus
und Kupido meinem Madchen geſchenket haben.
Wenn du die riechen wirſt, ſo wirſt du die Gotter bit
ten: ſie mochten dich ganz jur Naſe machen.,„

Dieſe Gewohnheit des Salbens, wenn man ſich
zum Eſſen und Trinken, oder zu andern Luſtbarkeiten
anſchickt, ſoll noch im Orient, ſonderlich bey den Tur

G 2 ken,

ſleht, und an vornehmen Tafeln auf geroſteter Semmel
zum Nachtiſch gegeſſen wird. Er ſoll den Magen und
auch nebenher die Fahigkeit zum Beyſchlaf ſtarken..
reluta refero. Vid. der ſambursger Poſt—
reuter.

q) Bey dieſer Getegenheit muß ich meinen Leſern ein Anek

dotchen mittheilen. Die Stelle in einem Pſalm der Bi
vdet: Du ſalbeſt mein Baupt mit Oehle,

und ſchenkeſt mir vollein, iſt in einer gewiſ—
ſen plattteutſchen niederfachſiſchen Bibel ſo ausgedruckt:

Du beſchmadderſt minen Doz met Fett,
un ſchentſt mi de plidder, be pladder in



ken, und vorzuglich in dem Serail des Großſultans
gewohnlich ſeyn.

Kein Volk hat ſichrfreylith in Schmauſereyen und
tn dem dazu erforderlichen Aufwand ſo ſehr hervorge:

than, als die Romer. Juvenal und Perſius haben
auf ihre Schwelgerey und Wolluſt beiſſende Satyren
verfertigt, welche aber vermuthlich nichts gebeſſert ha—

ben. Man darf nur den Horaz und andre gleichzeiti
ge Schriftſteller leſen, um von den Ausſchweifungen,
welche ſie im Genuß der Tafelfreuden begingen, un—

terrichtet zu werden. 44

Korinth in Griechenland war zur Zeit ſeints
bluhenden Zuſtandes auch ein Wohnſttz der Ueppigkeit

und der Schwelgerey. Wer da leben und ſich luſtig!
machen wollte, der muſte Geld, viel Geld und Anſe:
hen haben. Daher iſt ohnſtreitig das lateiniſche
Sprichwort entſtanden: non cuivis hane lieet adie
Corinthum. (Es darf nicht ein jeder nach Korinth
kommen.) Die gewohnliche Begleiterinn der Ueppigt
reit, die Wolluſt und Hurerey, herrſchte auch in dieſer.
anſehnlichen Stadt, wovon uns unter andern der
heilige Paulus in einem Briefe an die Korinthiſchen

Chriſten benachrichtiget, indem er einen Verbrecher,

der mit ſeiner Stieſmutter Unzucht trieb, dem Sa
tanas ubergab, zum Verderben des Fleiſches (wie der
Pratext lautet) damit der Geiſt erhalten wurde. Wie

die

Rom und Korinth waren in der alten Welt die
veyden Stadte, wo der Luxus am hochſten getrieben
wurde. Sollt' ich eine Vergleichung anſtellen, ſo wars
Paris und London, oder Paris und Berlinz aber
omne ſimile claudieat.



ſtor
dieſes zu verſtehen ſey, daruber will ich zu einer an
dern Zeit meine Meynung ſagen, denn fur heute muß

ich, anderer Geſchafte wegen, abbrechen,

(Der Beſchluß folgt kunftig.)

Anekdote.
ſSin vornehmer Burger in einer gewiſſen Amtsſtadt
 ohnweit der Saale, dickplunſchigten Angeſichts,
und von guter Leibesconſtitution, bekam einen Zu—

ſpruch von einem ſeiner Zunftgenoſſen aus M. und
ſtellte ſeinetwegen eine groſſe Gaſteren an, wozu er

die Vornehmſten der Stadt, an der Zahl acht und
vierzig, einlud. Er beſtellte zu dieſem Schmauſe bey

einem gewiſſen Backer vier Dutzend Raſpelbrode, D)
ſchrieb aber in der Uebereilung, als er die Beſtellung
machte, ſtatt vier Dutzend vier Schock, denn er hat-—

te viel mit der Feder zu thun.
Ails die Frau, welche die Raſpelbrode abholen

ſollte, mit dem erſten Korbe ankam, und er die Men
ge derſelben gewahrte, ſchrye er: „was ſoll ich

mit all' dem lieben Brode machen?,„„Es iſt noch
lange nicht alle, ſagte die Frau, das meiſte kommt

noch

m) Man mufß nicht glauben: NRafſpelbrod heiſſe das
Brod, welches die Zuchtlinge im Raſpel- oder Zucht
hauſe genieſſen. Behute Gott! Raſpelbrod heiſt in
Halte, und vielleicht auch anderewo, ein feines Sem
melbrodchen, welches beym Braten gegeſſen wird.

un) Gewahren, iſt ein alter Wort fur: wahrnebe
men, erblicken, gewahr werden.

G 2



noch nach.,  Kurz, er erhielt ſeine richtige vier
Schock, und muſte ſie behalten, weil der Backer ſie
nicht wieder zurucknehmen wollte. Unkepunz, Un
kepunz, rief der gute Mann in dieſer Verlegenheit,
ſchob ſich die Nachtmutze von einem Ohr auf das an
dere, zankte mit den Leuten im Hauſe, und machte
ſelbſt ſeinen Gaſten ein ſauer Geſicht, welche im Grunt
de an dieſem Ueberfluſſe des Raſpelbrodes Schuld wat

ren; denn er war ſehr geizig, und Geiz iſt, wie man
weis, die Wurzel alles Uebels. Ware der gute
Mann nicht aus aller Verlegenheit gewefen, wenn
er die ubrigen Semmelbrode, weil's gerade ein Freyt

tag war, an dem er tractirte, an die Armen ausger
theilt hatte

v.

ni

Apologie
des verſtorbenen Herrn geheimen Rath Klotz,
offentlichen Profeſſors der Beredſamkeit und Welt:
weisheit in Halle, wider einen neuern hamiſchen

und ungezogenen Angriff der allgemeinen
teutſchen Bibliothek.

 n der allgemeinen teutſchen Bibliothek in des

 funf und vierzigſten Bandes erſten Stuck Sei—
te 759. leſe ich in der Recenſion des Buchs;: Journal
fur Freunde der Religion und Litteratur c. fol:
gendes impertinente und auffallend partheyiſche Urtheil

von von dem ſel. geheimen Rath Klotz: „daß Klotz
ein Charlatan geweſen ſey, der eine Jeitlang das

Publu



552 103
Publikum durch ſein fließendes Latein getauſcht
babe., Und dieſes, giebt der Recenſent mit un—
verſchamter Dreiſtigkeit vor, wuſten wir alle. Jch
will nicht unterſuchen, ob dieſe ohne allen Beweis
hingeſchriebene Behauptung, oder vielmehr dieſer
Machtſpruch, pom Hrn. Nikolai ſelbſt, der bekannt
lich ein erklarter Widerſacher dieſes verſtorbenen Ge—
lehrten war, oder von einem ſeiner Geſellen herruhrt,

der aus Gefalligkeit gegen ſeinen Meiſter die Aſche ei
nes hochachtungswurdigen Mannes, dem dieſer Ge
ſelle nicht die Schuhriehmen aufzuloſen wurdig iſt,
mit ſeinem eritiſchen Kothe beſudelt.
Jch hab' es fur meine Pflicht gehalten, einer ſo

ungereimten und gehaſſigen Behauptung zu widerſpre

chen, und einen kurzen Aufſatz zu Klotzens Verthei
digung und zur Beſchamung des muthwilligen Re—
zenſenten, er ſey wer er wolle, zu entwerfen. Jch
halte mich zu dieſer Apologie um ſo mehr verbunden,
da ich in dem, was Litteratur, Antiquitaten und
ſchone Wiſſenſchaften betrifft, das Gluck gehabt habe,

Dwahrend meines Aufenthalts auf der hieſigen Univer?

ſitat, Alotzens Schuler geweſen zu ſeyn.
Es iſt aber nicht blos Dankbegierde und verdiente

Hochachtung gegen dieſen verſtorbenen Gelehrten,
(der, wenn ihm Gott ein langeres Leben verliehen

hatte, gewiß erſt ein hochſtnutziicher Mann geworden
ware,) welche mich veranlaßt, die Feder wider die
verhaßten Nikolaiten zu ergreifen, und ihnen ihre Lu
gen und Grobheiten unter die Augen zu ſtellen; (ob
ſie gleich ein hartes Fell haben, und des Schamens
ſo wenig, als bes Gramens gewohnt ſind) ſondern der
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mir angeborne Eifer fur die Wahrheit, den ich, ſollt'
er mich auch in die außerſte Verlegenheit fuhren, ſo
lange ich lebe, gegen einen jeden Dutzkopf, gegen jer
den Speichellecker, der ſich hinter den Rucken eines
vornehmen Herrn verkriecht, tapſer vertheidigen will,

welcher mich antreibt, das Publicum zu belehren, wio
unverantwortlich die o4 Juſammenſchmierer der
allgemeinen teutſchen Bibliothek bey ihren Beur—
theilungen zu Werke gehen, und was man ſich von
ihrem Urtheile uber die Werke und Schriften lebender
Getehrten verſprechen konne, da ſie ſo gar die Ver—
ſtorbenen, gegen welche ſie blos aus Neid und Par—

theygeiſt fur ihren Schutzgott Nikolai aufgebracht
ſind, nicht ungehudelt laſſen.

Vermuthlich hat der elende Schmierer, der dieſe
Rezenſton und dieſes Urtheil, den verſtorbenen gehei

men Rath Rlotz betreffend, den ein wurdiger Mie
niſter des Konigs zum offentlichen Profeſſor der
Philoſophie und Beredſamkeit auf der hieſigen Uni—
verſitat machte, den Mann blos vom Horenſagen ge—

kannt, uber den er, zum Aergerniß aller chriſtglaubi
gen Seelen, ſeine Recenſentengalle ausfließen ließ 3.
vermuthlich hat er ſich in ſeinem Wahnſinn, ober in
ſeinem Wuſt von uberhauften Geſchafften nicht des
Spruchworts erinnert, daß man von Verſtorber
nen alles Gutes ſprechen muſſe.

Der verſtorbene geheime Rath Klotz, den der

naſeweiſe Rezenſent in der allgemeinen teutſchen

Bi—Der vSerr von WMunchhauſen.
s) Der geheime Rath Klotz war ein Sohn des ohnlangſt

in Sachſen verſtorbenen Superintendenten Klotz, und
Biſchofswerda war ſein Geburttort.

a



Bibliothek in Anſehung ſeiner Talente und ſeiner
Gelehrſamkeit ſo ſehr herabwürdigt, hatte von der
Natur nebſt einem offenen Kopf ein lebhaſtes
ſanftmuthiges Temperament empfangen, welches
ihn zwar auf der einen Seite zu einem freyen,

luſtigen und vergnugten Leben geneigt miachte,
aber ihn auch auf der andern Seige zum Fleiß
in den Wiſſenſchaften und zu vielen guten, wohlthati—

gen, menſchenfreundlichen Handlungen trieb, die,
wenn ſie gleich der Dutzkopf und Hypochondriſt unter
den Moraliſten, oder unter den ſogenannten oſffent—
lich verordneten Lehrern der Weisheit und Tugend, in

ſeiner milzſachtigen Laune, mit einem verachtlichen

Seitenblick Temperamentstugenden ſchelten, und
der Syſtematiker unter den Theologen von guten
Werken und ibrem Gruude noch ſo viel ſchwatzen
mag, doch vor Gott, dem groſſen Urheber der Natur,

zimmer Tugend ſind. Und welcher Sterbliche vermag
denn den Grenzpunct zwiſchen ſogenannter Tempera-—

mentstugend und reiner Herzensgute genau anzuge—
ben? Wer muß nicht vielmehr, wenn er uber derglei—
chen Dinge nachgrübelt, als die Verbindung unſerer
korperlichen und unſerer Srelenkraſte ſind, geſtehen,
daß er den eigentlichen Unterſchied nicht wiſſe, daß er

in der Seelen- und Sittenlehre ein Stumper und
ein armer Sunder ſey.

Klotz war unleugbar ein Mann von groſſen
Talenten und Fahigkeiten, dem das Studiren und
das Fortſchreiten in Erkenntniſſen ſehr leicht wurde,
der einen Gegenſtand, an welchem ſich andere mude

und blind ſchauen, mit einem Blick uberſah, und in?

G5 ſon
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ſonderheit Fahigkeiten an andern ſehr gut zu unter-?

ſcheiden, zu beurtheilen und aufzumuntern wußte;
ob ich gleich frey geſtehen muß, daß es ſeinem auſſer-

ordentlich lebhaften und geſchaftigen Charakter an
Stetigkeit und Unverdroſſenheit fehlte, um bey dem,
was er einmal zu treiben und zu durchdenken ſich vor

genommen haggze, lange zu beharxzen, und ein ſitzendes,
arbeitſames Leben zu fuhren. Dis könnte indeß durch

ſeine Jugend engſchuldigt werden; denn er war, als
er im vierten oder funften Jahre ſeines Profeſſoratt
ſtarb, kaum dreyßig Jahre alt. Die Hitze legt ſich
mit den Jahren, und wurde ſich auch bey ihm zum
Vortheil der Akademie und der Gelehrſamkeit wol ge:
legt haben, wenn ihm ein langeres Leben beſtimmt ge

weſen ware.
Jnſonderheit war er in humaniſtiſchen Kenntniſt

ſen, in Beredſamteit, ſonderlich romiſcher Beredſatn

keit, in Sprachen, ſchonen Wiſſenſchaften und Alter?
thumern groß, wenn gleich das Talent, welches er
zu dieſem allen, oder vielmehr zu allem Scihili (allen
zu erlernenden Dingen) hatte, noch nicht gehorig ex—

colirt war. Kurz, wer ſichs einfallen lußt, zu
behaupten, Klotz ware ein ſchaaler Kopf, ein Char
latan geweſen, der muß, nach dem beliebten Aus-
druck der Herren Berliner, nicht wohl bey Troſte,
oder vielmehr nicht bey Verſtande ſeyn. Ware der
muthwillige Rezenſent in der a. t. Bibl. zu Klotzens
Zeit von hieſiger Univerſitat relegirt worden, ſo wurt

de er ſich, wenn er ſich gleich ſeiner Jugendſunden
und ſeiner Burſchenſtreiche ſchamen muſte, doch uber

das herrliche Latein freuen, in welchem dieſer unſterbt

liche
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liche Litterator Verbrecher aus den Grenzen der hieſi—
gen Univerſitat in ihrem und des akademiſchen Senats

Namen verbannte.

Jch hab' ihn unter andern uber den Kallimachus
gehort, und ich wunſchte, daß man jeden alten Schriftt

ſteller, ſonderlich Dichter, ſo erklaren mochte. Denn,
mich dunkt, wer einen Dichter gut und naturlich er—

klaren will, der muß ſelbſt Dichter ſeyn, und nicht
awa nur, als er weiland auf Schulen war, die er—

en vbetannten Worte der Jliade Homers: Munpiy
weide, 9eo ete. aufgeſchnappt haben.

Es kann ſeyn, daß ich vielleicht mit dieſem Schant

der des Klotziſchen Namens, der einen weiland ge
ſchickten und beruhmten Lehrer der hieſigen Univerſit

tat, deren Pflegeſohn ich zu ſeyn, die Ehre habe, noch
nach ſeinem Tode nicht ungehudelt laßt, etwas zu derb
rede; aher wie kann man ſich des Unwillens gegen ei?

nen Menſchen oder vielmehr gegen eine ganze Zunft
von Menſchen enthalten, die es ſich zum Geſetz gee
macht zu haben ſcheinen, weder Alter, noch Verdienſt,
weder Lebende, noch Verſtorbene zu ſchonen und ihre

Galle uber alles, was einen lebendigen Oden hat,
war's auch ſchon im Aushauchen, auszuſchutten.

KAlotzens moraliſcher Charakter war freylich nicht

ohne Flecken; er lebte zur Zeit ſeines hieſigen Lehr:
amts etwas zu frey, und ſetzte ſich uber manche Dinge

hinweg, woruber der gemeine Haufe, der ſich von ei—
nem offentlichen Lehrer und der von demſelben erforderli—

chen Eingezogenheit ſeltſame, ubertriebene Vorſtellunt

gen macht, Maul und Naſe aufſperrt; aber bey dem
allen, bey aller der Luſtigkeit, die man ihm Schuld

gab,



gab, war er immer ein rechtſchaffener, menſchen
freundlicher Mann, und wurde vielleicht von dem,
der, nach dem Ausdrucke der Bibet, Herzen und
Nieren prufet, der die Moralitat des Menſchen,
und deren einzelne Erweiſungen im Zuſammenhange
uberſchaut, ganz anders und glimpflicher beurtheilt,
als ihn viele ſeiner Zeitgenoſſen beurtheilt haben, und

noch beurtheilen.

Doch, ich wollte an dem Verſtorbenen nicht de d

Menſchen, nicht den offenen, unverſtellten, dienſt:
fertigen Freund ſeiner Freunde, nicht den geſchafftigen
Beforderer mancher verungluckten Lente, die durch

ihre Schuld ins Ungluck kamen, und es ihm jetzt we
nig danken, ſondern nur den Gelehrten, den Lit:
terator, den ehemaligen Lehrer unſerer Univerſt—
tat, wider einen krypto-nikolaitiſchen Angriff verr
theidigen, der nicht ohne Abfertigung bleiben durfte,

und den vielleicht niemand ſo ſehr zu Herzen nahm,
als ich, weil Undank gegen weine Gonner und Lehe

rer, Mangel der Aufmerkſamkeit auf alles Ungerecht
te, und Verheimlichung oder Zuruckhaltung der Wahr-
heit gegen einen Jgnoranten oder Unbeſonnenen, der

den Mann ron Wichtigkeit ſpielen und dem Publi-—
cum einen blauen Dunſt vormachen will, nie mein
Fehler geweſen iſt. Und hiermit, mein Herr Anti—
klotzianer, Gott befohlen! Wenn ſie an dieſem Pult
verchen, welches Jhnen, ob Gott will, die men—
ſchenfeindlichen Kruditaten vertreiben ſoll, nicht genug

haben, ſo konnen und werden wir kunftig, wenn aus
Jhrer Bibliothek, wie aus dem trojaniſchen Pferde

ein

eo
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tine giſtige Rezenſion nach der andern hervorbrauſt,
mit einer ſtarkern und wirkſamern Doſis aufwarten.

Halle, den 18. Auguſt, 1781.

M. Rindleben.

Anmerkung.
Den Beſchluß des Briefes an die Demoiſelle H.

in L. die Bildung des FSrauenzimmers, und
deſſen ſittlichen Charakter betreffend, werden
wir, aus Mangel des Raums, in das nachſtfol—
gende Stuck dieſer Wochenſchrift einrucken, wobey
wir dem Vdrurtheil widerſprechen muſſen, als ob die
Jungfer M. in H. der Gegenftand und die Veran—
laſſung dieſes Briefes ware, ob wir gleich gegen die
letztere nicht das Geringſte einzuwenden haben, ſon

dern ſieffentlich fur ein gutes hubſches Madchen
erklaren, und ihr bald einen guten Mann von
ganzem Herzen anwunſchen.

Ue
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Auf. Eliſens Tod.
Xone banges Mitleid, meine Lener!52 Jenes gottgeheiligte Gemauer,

jener graue Tempel deckt das Grab
der zu fruh vollendeten Eliſe;
gleich der jungen Roſe welkte dieſe
einzige geliebte Tochter ab.

Unter ihres holden Engels Blicken
aufgewachſen, war ſie das Entzucken
ihrer Mutter, und der ſtolze Nuhm/
des Geſchlechtes, weiches ſie beweinet;
alle ſanfte Tugenden vereinet
waren ihres Herzens Eigenthum.

 4 99Armer Jungling, welchem dieſe Schone
Gunſt gelachelt, ſchame dich der Tone
deiner Klagen und der Thrane nicht,
die nach langen, ſtumm gebliebnen Schmerzen

endlich aus dem gramgepreßten Herzen
in dein freudenleeres Auge bricht.

v

Mache deinen Buſen leichter, ſage,

daß die Sonne deiner Folgetage

mit
o) Die graue Kloſterkirche in Berlin, in welcher ver

ſchiedene Gewolber ſind, wo Perſonen von Stande dey
gtſeht werdem



 lIIL Auue
mit Eliſens Auge dunkel ward;

dir vergebens ſingt die Lerche wieder,

dir vergebens fahrt der Fruhling nieder,

und verſtreuet Blumchen auf der Fahrt.

D Ê44
Deine Lieblingshoffnung ſank zn Grunde,

gleich dem Schiffe, das im Wellenſchlunde
einen theuern Perlenſchatz begräbt;

wiie die Seelen, wenn ſie himmliſch werden,
woonnetrunken hatteſt du auf Erden

mit der engelgleichen Vraut gelebt.

44

Ihres Vaters vorgeflogner Schatten
ſtellte ſtch im Traume ihrer matten,
abgeharmten Seele dar, und ſprach:

Komm, o Tochter! folge meinem Gange,
 ünd mit eineni ſilbergleichen Klange

ſprach ſie: Vater! frohlich komm. ich nach.

Froh
H VDie Verſtorbene, eine liebenewurdige Tochter aus einer

anſehnlichen und beguterten Familie in Berlin, hatte
wenige Tage vor ihrem Tode einen Traum, worinn es

ihr vorkam, als wenn ihr verewigter Vater vor ihr
Bette kame, und ihr wintte, ihm zu folgen. Ob
gleich ſchvn mancher Fruhling ſeit ihrem Hingange ver-
ſtrichen iſt, ſo opfre ich ihr doch, indem ich dieſer
ſehreibe, eine empſindungevolle Thrane.



Frohlich ſtarb ſie; horet dis, ihr jungen
Menſchenkinder, die ihr Forderungen
auſ die großten Erdenfreuden macht,
woilt ihr bey dem abgekurzten Leben

vor des Todes Ankunft nicht erbeben,

denkt, wie dieſe Selige gedacht.

K—n.

Geſprachzwiſchen Mann und Frau, wovon der erſtere
ſehr eiferſuchtig und dik letztere ſehr manner

ſuchti war.

Der Mann.
Unglucklich biſt du, Weib! wenn ich dich wie—

der finde;

Weißt du, ich bin dein Oberhaupt.

Die Srau. mig

Mun,“ wie? Jſt Menſchenlieb auch nach geradt

Sunde?
die, dacht' ich, war doch wol erlaubt?

Der Mann.
Was Menſchenlieb'! Jch bin dein Mann,

Und kurz, das Ding ſteht mir nicht an;

Jch ſchwore dir bey meinem Leben:

Die Frau.
Vergib mir, lieber Mann! ich will dir auch veri

geben.

Der
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Zeitverkurzer.

Achtes Stuckk.

Sonnabends, den 25. Auguſt, igr.

Balle, bey Cbriſtian Gottlob Taubel.

Schreiben
an die Demoiſelle He, in.?. die Bildung des
Frauenzimmers. und deſſen ſittlichen, Charakter

ĩJ hetreffend.

i J Beſch lunß.
Eie Sachen, wodurch deb Verſtand und das Herz

eines jungen Frauenzimmers, welches ſich uber.

die gemeine Sphare erheben, ihren Aeltern Freude
und ihrem künftigen Gatten Ehre machen will, gebil—
det' werden kann, werden fuglich in Sprachen und
Wiſſenſchaften eingetheilt. Unter den Sprachen, die
ein Frauenzimmer zu lernen und worinn es ſich mit
aller Sorgfalt zu Aben hat, ſteht die vatetlandiſche
vder die Mutterſprache oben an. Teutſche Aeltern
handeln alfo thorigt, wenn ſie ihre Tochter zuvor
fremde Sprachen lernen laſſen, ehe ſie ſich in derjeni
gen, die ihnen angeboren und zum taglichen Leben
und Umgange unentbehrlich iſt, racht feſtgeſetzt haben.

H Man



Mancher eiteln affectirten Thorinn vom weiblichen Gen
ſchlechte, die fich in auswartige Sitten und Gebrau—.
che vergafft hat, mag dis freylich ſeltſam dunken, wenir

man verlangt, daß ſie erſt teutſch lernen ſolle, da ſie
doch eine geborne. Teutſche ſey. Gleichwol erfodert

das Studium unſerer teutſchen Mutterſprache eben ſo
viel Fleiß, um ſich richtig und zweckmaßig darinn
ausdrucken zu konnen, als die Erlernung aller frem

den Sprachen nur immer erfordern mag.

Das wiſſen Gelehrte am. beſten, welche Bucher
mancherley Jnhalts in dieſer Sprache herausgeben,
wie viel Üebung und Sorgfalt, und, wenn ich mich'

ſo ausdrucken darf, wie piel angeborne Sprachrichtig
reit zu einem reinen, netten, kornichten Ausdruck er—
ſedert wird. Selbſt Ungelehrte, die ihren Verſtand
nur einigermaßen aufgeklart und gute Bucher geleſen

haben, wiſſen einen lebhaften und flieſſenden Styl,)
von einem matten, gedehnten und holperichten ſehr
gut zu unterſcheiden, und das ſicherſte Kennzeichrn
einer guten Sthreibart iſt dag, wenn ſie ſich gut leſen

und declamiren laßt.
Nachſt der teutſchen Sprache, an deren Verfeit

nerung und Vervollkommnung jetzt von vielen guten
Kopfen, worunter es auch Frauenzimmerkopfe giebt,
gearbeitet wird, hat ein junges Frauenzimmer, wel—

ches ſich, in der Welt produciren will, nach Maaßgas

be

2) Styl iſt eigentlich ein griechiſches Wort, worunter die
Art zu ſchreiben und ſich auszudrucken, worinn beynaht
ein jeder etwas Beſonderes und Eigenthumliches hat,
verſtanden wird. Man mußs dieſen Styl mit dem
Stiel (manehe) Beſenſtiel nicht verwechſeln.
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be ihres Standes und Vermogens, die franzoſiſche
und italianiſche Sprache zu erlernen, weil die erſtere
faſt allgemein in Teutſchland geſprochen und die letzter

re bey der Muſik, welche auch, im Vorbeygehen
geſagt, zu den nutzlichen und anſtandigen Uebungen
des ſchonen Geſchlechts gehoret, unentbehrlich iſt.
Wenigſtens pflegen alle Opernſtucke und viele groſſe
Meiſterſtucke der Tonkunſt einen italianiſchen Text zu
haben. Ueberdis hat dieſe Sprache eine gewiſſe De—

licateſſe, welche inſonderheit in dem Munde eines
wohlgebildeten, wohlerzogenen Frauenzimmers ganz

bezaubernd iſt.

Bey der franzoſiſchen Sprache kommt es haupt-
Kchlich auf Fertigkeit im Reden und Schreiben, die
ein Teutſcher nur durch Leſung und Ueberſetzung der
beſten franzoſiſchen Schriftſteller und haufigen Um—
gang mit gebernen Franzoſen erlangen kann, inſon—
derheit aber auf einen guten Accent, oder auf eine
richtige franzoſiſche Ausſprache an. Dazu imuß man
einen Lehrer haben, der, wenn er auch kein geborner

Franjzos iſt, doch dieſe Sprache von Jugend auf ſitu—
dirt und ſich ihren Accent ganz zu eigen gemacht hat.

Es iſt ein Naturfehler der Oberſachſen, und beſonders
auch der Hallenſer, daß ſie dieſen reinen, franzoſiſchen
Accent ſchwerlich etreichen konnen, und dies kommt
inſonderheit daher, weil ſie das b und p, das d und
xin der Ausſprache nicht zu unterſcheiden wiſſen, dae
gegen der Marker und der Niederſachſe gar leicht die
gute franzoſſiſche Ausſprache erlernt.

Ohne alle Regeln der Grammatik kann es ein
Frauenzimmer in der franzoſiſchen Sprache zu keiner

H 2 Volli
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VBollkommenheit bringen, ſonderlich, wenn ſie etwa

Briefe und andere Aufſatze in franzoſiſcher Sprache
ſchreiben will. Bey den ſogenannten Franzoſinnen;
die oft ſelbſt nicht recht klug und gemeiniglich ſehr af
fectirt ſind, lernen ſie allenfalls ein wenig. plaudern;

da muß die junge ma chore einige Formeln, einige
Complimente, Gebeterchen aus dem Katechiſmus, und
was dergleichen mehr iſt, auswendig lernen; da wird
faſt alles auf korperlichen Anſtand eingeſchrankt, und
wenn's har eine abgelebte, murriſche Franzoſinn iſt,

die der Erziehungsanſtalt, der ſogenannten Penſion
vorſteht, ſo bekommt die junge ma chore wol gar ei?
nen Schilling, weil ſie einen Knix nicht recht geinacht,

vder der alten Matrone, mit den rothen Augen dat
Handchen zu lecken vergeſſen hat. uIIl

Auch die engliſche Sprache kann einem Frauen?
zimmer ſehr nutzlich ſeyn, weil England Schriftſteller
von groſſem Werth und Namen aufzuwerſen hat, ob
ſie gleich in Teutſchland wenig geſprochen wird, und
inſonderheit Gelehrte ſie zu ſtudiren pflegen.

Zu den Wiſſenſchaften, die einem jungen Ftauen:

zimmer zur Bildung ihres Verſtander und Herzens
zu empfehlen ſind, rechne ich die Sittenlehte, aber
nicht ſcientifiſch vorgetragen, ſondern in ein leichte-

res, angenehmeres Gewand gehullt, die Vernunft
lehre, die Naturlehre, und inſonderheit die Natur
und Jnſektengeſchichte, welche letztere mit mannig—

faltigem Vergnugen und vieler Abwechslung verbun-

den iſt.
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein junges Frauen

zimmer, das nicht beſtimnit iſt, den Katheder zu be—
ſteigen,
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ſteigen, ſondern einſt Gattinn und Mutter zu werden,
auf dieſe jetztgenannten Sprachen und Wiſſenſchaften
nur gerade ſo viel Zeit wenden muß, als ihr von ih—
ren andern weiblichen Arbeiten und hauslichen Ge—
ſchaften ubrig bleibt. Ueberhaupt muß es ſich ein
Madchen nie in den Kopf ſetzen, eine eigentliche Ge—
lehrte werden zu wollen, weil ſie ſonſt, wenn ſie einſt

Gattinnen und Hausfrauen werden, uber den Bu—
chern ihre Wirthſchaft verſaumen, ihre Kinder in
Unordnung und ihren Mann ohne Pflege laſſen.
Sie muſſen es ſich auch, wenn ſie wirklich mancher
ley Kenniniſſe; Sprachen und Wiſſenſchaften beſitzen,

nicht merken laſſen, oder mit ihrem Wiſſen in Ge
ſellſchaſten prahlen, denn dadurch machen ſie ſich la

cherlich; dagegen erhohen ſie den Werth ihrer Kennt-
niſſe, wenn ſie bey dem, was ſie gelernt haben, zu
ruckhaltend und beſcheiden ſind, ſich nicht ſelbſt loben,
ſondern es andern uberlaſſen, ihre Vorzuge zu bemer
ken, und mit den verdienten Lobſpruchen zu belegen.

Wenn itgend eine Sprache Bucher voller Unfla—
tereven, die zur Jrreligion, Frevgeiſterey und Sit-
tenloſigkeit fuhren, und das beſte Herz verderben, ent

hatt: ſo iſt es gewiß die franzoſiſche. Frauenzimmer,

welche dieſe Sprache lernen, oder ſchon verſtehen, ha
ben ſich wohl vorzuſehen, daß ſie in ihrer Lectüre eine
gute Auswahl treffen, damit ſie ſich nicht durch den
franzoſiſchen Witz, der ſo glatt eingeht, verfuhren
und vergiften laſſen. Der Rath eines Freundes, wel—
cher der franzoſiſchen Sprache und Litteratur kundig

 ſſt, wird ihnen hierbey ſehr zu ſtatten kommen.

H 3 Es



Es giebt abgeſchmackte Romane, welche zwar
die Tugend befordern ſollen, aber ihrer unleidlichen

Trockenheit wegen, machen, daß man ſie weit von
ſich wegwirft. Dahin gehort vorzuglich die langwei
lige Pamela, und der nicht minder langweilige Gran

diſon. Jch weis, daß man mich wegen des letztern
verketzern and meynen wird, daß ich nicht wußte, was
zu einem guten Roman erfodert wird. Aber ich will
mich hierinn, ohne viel zu raiſonniren, auf das feine
Gefuhl jedes aufgeklarten Frauenzimmers, und inſon
derheit auf das Jhrige, meine werthe Mamſell, beru
fen, ob Jhnen das viele Theetrinken in dem Sir
Karl Grandiſon nebſt ſo vielen andern weitſchweifi
gen, unbedeutenden Dingen nicht zum wahren Ekel
gereichen muß.

Jch habe den Unterricht in der Religion, welche
einem jeden Menſchen, und folglich auch dem Frauen:
Zimmer, zum gluckſeligen Leben unentbehrlich iſt, bis

zuletzt verſpart, weil eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß
derſelben eigentlich fur Gottesgelehrte. gehort, die einſt
Prediger oder Profeſſoren der Gottesgelehrtheit wer

den wollen. Jndeſſen konnte ein kurzer Jnbegriff
der Kirchengeſchichte, nach Frauenzimmermanier, das

heißt, mit Weglaſſung aller Subtilitaten und Logo—
machieen, eingerichtet, dem ſchonen Geſchlechte zu
einer fruchtbarern und richtigern Beurtheilung deſſen.

was eigentlich Religion iſt, nicht undienlich ſeyn.
Bey dem Religionsunterricht kommt nun freylich viel
auf die Prediger an; aber wenn auch dieſe ein aufge—
klartes Frauenzimmer nicht befriedigen ſollten, ſo
fehlt es uns nicht an guten Buchern und Anweiſungen,

woz



wodurch diejenigen Perſonen des weiblichen Geſchlech-

tes, denen Gottesverehrung und ihre eigene Gluckſe
ligkeit wichtig ſind, jene Lucken erganzen konnen.

Jch empfehle mich, meine liebe Mamſell, Jhrem
geneigten Andenken. Fahren Sie fort, ein Muſter
junger Frauenzimmer zu ſeyn, und finden Sie bald

den irdiſchen Lohn Jhrer Tugend und Jhres Fleiſſes
in den Armen eines wurdigen Gatten.

Jch bin mit vieler Hochachtung

Jhr
ergebenſter Freund und Diener.

W—n.
12
J

Ueber die Gaſtereyen und Liebesmahle der
Alten, in Vergleichung mit den Schmau—

ſereyen der heutigen Welt.

KMeey den Liebesmahien der erſten Chriſten, die la—

 teiniſch Agapae heiſſen, und gewohnlich des
Abends nach vorhergegangenem Gebet gehalten wur—
den, herrſchte ſittſame Ordnung, groſſe Stille, viel
Frugalitat und Maßigkeit, und darinn waren ſie von
den Gaſtmahlen der Heiden, der Romer und Grie—
chen, die bey einem Schmauſe anſehnliche Summen
verzehrten, himmelweit unterſchieden. Da es unter
ihnen viele Arme und Durftige gab, (denn das Reich
ihres Religlonsſtifters war nicht von dieſer Welt, ſo
fuhrten ſie unter ſich, nach dem Bericht der apoſto:
liſchen Geſchichte, die Gemeinſchaft der Guter ein;

H 4 einer
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einer theilte dem andern ſeinen Vorrath von Nahe
rungsmitteln und ſein Vermogen mit; ſie waren ein
Herz und eine Seele. Bey ihren Mahlzeiten, wel—

che theils wegen der Eintracht uud freundſchaftlichen
Theilnehmung am Genuß der Gaben Gottes, theils
wegen der Wohlthaten, die dabey den Armen erwieſen
wurden, Liebesmahle hieſſen, brachte ein jeder ſeinen
Theil mit und verſorgte von demſelben zugleich dieje

nigen, welche kein hinreichendes Vermogen zu ihrer
Sattigung hatten.

Es pflegten dieſe Liebesmahle allemal mit dem
Genuß des heiligen Abendmahls verbunden zu ſeyn,

und nach geendigtem Abendmahl in der Kirche, an
dem Orte der gottesdienſtlichen Zuſammenkunft ſelbſt,

gehalten zu werden, obgleich einige neuere Gelehrte
der Meynung ſind, die Liebesmahle waren nach demBeh

ſpiele unſers Religionsſtifters, der erſt nach der Mahl:

zeit das Sakrament des Abendmahls einſetzte, nach
dem Genuß dieſes Sakraments gehalten wordeñ.
Vermuthlich hat man ſich hierinn, ſonderlich in dem
folgenden Jahrhunderten, an keine gewiſſe Regel ge
bunden, und es ſind dieſe gemeinſchaftliche Mahlzei—
ten nach der Apoſtel Zeiten bald vor,  bald nach den

heiligen Abendmahl gehalten worden. Die Gewohn
heit unſrer heutigen Chriſten, das Sakrament des
Altern nuchtern zu genieſſen, ſchreibt ſich ohnſtreitig
aus den Zeiten der Verfolgung her, weil die erſten

Chriſten, aus Furcht vor ihren Feinden, ihren Got:
tesdienſt ganz fruh, noch vor Anbruch des Tages hal—
ten muſten. Der jungere Plinius erwahnt die
ſes fruhen Gottesdienſtes der erſten Chriſten und ih

rer
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rer gemeinſchaftlichen Mahlzeiten in ſeinen Briefen
an den Kaiſer Trajan, der ihm aufgetragen hatte,
ihm von dieſer Secte Nachricht zu geben, wenn er
ſagt: „Er habe es aus ihrem eigenen Munde gehort,
„daß ſie an beſtimmten Tagen, noch vor Aufgang
„der Sonne, zuſammenkamen, Chriſto zu Ehren,
A„den ſie fur einen Gott hielten, Lieder ſangen, und
„ſich durch einen Eid (Sacrament) unter einander
verbindlich machten, und wenn das geſchehen ware,

Averſammelten ſie ſich wieder, um mancherley Spei

t,, ſen zu ſich zu nehmen; dieſe Verſammlung und die
„ſe Tiſchge ſellſchaft ware aber ganz unſchuldig.

 Gs haben dieſe Liebesmahle aber nur die drey er:
ſten Jahrhunderte gewahret, und ſind nachher wegen
der dabey vorgefallenen Mißbrauche durch Konzilien?

ſchluſſe abgeſchafft worden.

Den Sehatten dieſer ehemaligen Gebrauche, wel—

che freylich in der Folge der Zeit ausarteten, und von
manchem wider ihre Abſicht gebraucht wurden, findet

man noch bey den Herrnhutern, oder bey den mahri
ſchen, Brudergemeinden, deren Stifter der verſtorbe—

ne Graf Jinzendorf iſt. Man hat dieſen guten Leu
ten freylich viel albernes Zeug und viel Boſes zur Laſt

gelegt, welches wol nicht in der Wahrheit gegrundet
iſt. Wenigſtens muß man eine Geſellſchaft, es ſen
eine Religionspartey, oder eine andere weltliche Ver—

bindung, die dem Staate keinen Eintrag thut, nie

H 5 nache Das Wort Gaerament, womit wir jetzt in der
CTheologie einen ganz andern Begriff verbinden, iſt ur—

ſprunglich romiſch, von den Soldaten hergenonnmen,
und vedeutet einen Eid.
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nach der Auſſenſeite oder nach den Verunglinmpfungen

derer beurtheilen, die aus Privatabſichten ihre Fein

de ſind.
Jch habe die Gaſtereyen der alten Heiden und die

Liebesmahle der erſten Chriſten blos deswegen gegen
einander geſtellt, und mit den in unſern Tagen ge—
wohnlichen Schmauſereyen verglichen, um diejenigen

unter meinen Leſern, die das Wort Wirthſchaft immer

im Munde fuhren, ohne in der That gute Wirthe zu
ſeyn, zum ernſthaften Nachdenken: uber dieſe Mate-
rie und zur Einſchrankung ihrer Tafelfreuden, die den

Jhrigen doch am Ende laſtig werhen, zu veranlaſſen.
Daß gute Freunde, deren Vermogensumſtande einen
Aufwand dieſer Art zulaſſen, ſich je zuweilen ein Feſt

geben, mit einander eſſen und. trinken und. frohlich
ſind, wer konnte ihnen das verdenken? Aber bey
den meiſten Sechmaufereven der heutigen Welt iſt es
blos aufs Freſſen, aufs Ueberladen des Magens durch
Speiſe. und Getrank, und auf das Maſten ſolcher di
cken Bauche angeſehen, deren ganze Beſtimmung es
zu ſeyn ſcheinet, zu verdauen und ausézuladenß
terrae fruges conſumere nati.

Und wenn es denn unter ſolchen Schmarotzern
gar ſogenannte Moraliſten giebt, die von der Maſr
ſigkeit und Genugfamkeit ein langes und ein breites
herſchwatzen, die den Aumen, der vor ihrer Thur ei
nen Biſſen Broh bettelt, mit frecher Unbarmhorzige
keit abweiſen, indeß ſie ſelbſt ſelten nuchtern und oh—
ne Cruditaten ſind ſo,hcht' ich wahrlich lieber
unter den Kamtſchadalen, als unter ſolchen Chriſten

wohnen die ihren Glauben alle Augenblicke mit den
Werken verlaugnen.



Man ſchreibt und predigt in unſern Tagen ſo viel
von Armenanſtalten und deven Beforderung, aber es
gilt von den meiſten, die dergleichen ſchreiben und

predigen, was unſer Heiland von den Phariſaern
ſeiner Zeit ſagte: ſie ſcharfen das Geſetz, und ruh—

ren es nicht mit einem Finger an. Schranket ihr
ſelbſt, ihr groſſen, vornehmen Herren, die ihr ſo
gern fur Wohlthater und Menſchenfreunde gehalten
ſeyn wollt, und auch ihr, Arbeiter in Gottes Wein
berge, eure Schmauſereyen, eure unnothigen Aus?
gaben, den Putz eurer Weiber und Kinder ein, und
laßt von euerm Ueberfluß nur ein Broſamlein auf den

Schooß der Durftigen fallen: ſo wird eure werk-—
thatige Hilfe zur Abſtellung der Betteley wirkſamer
ſeyn, als alle eure Verordnungen, und alle eure ma
gern Armenpredigten, worauf ohnehin kein vernunfti-
ger Menſch achtet. Saurins Predigt vom Almoſen,
ja, das war eine Predigt, die lob' ich mir; aber
Saurin war auch der Mann, der, wenn es Noth
ſeines Nebenmenſchen und Chriſtenpflicht forderte, gern

alle ſeine Haabe den Armen gab, und die Gaben

Gottes maßig genoß. Gehet hin, ihr, die ihr
uns zu Werken der Liebe, zur Unterſtutzung der Ar—
men ermahnen, und wenn nicht genng in eure Becken

eingelegt wird, wol gar daruber ſchmalen und poltern

wollt, als hattet ihr groſſes Recht dazu, als waret
ihr Herren uber unſern Glauben und uber unſer Ge?
wiſſen, gebet ibr erſt hin, und thut desgleichen.
Amen.

Anek.



tat
Anekdote,

Gonig Friedrich, der Groſſe und Weiſe, beſahe
vVv einſt in ſeinen weitlaufigen Staaten eine ge-

wiſſe anſehnliche Erziehungsanſtalt, die ein frommer

und kluger Mann durch milde Beytrage bey einem

ſehr geringen Anfange geſtiftet und glucklich vollen
det hatte. Der Sohn dieſes Stifters, der nach ſei

nem Ableben Direktor dieſer Anſtalt geworden uind

bey ſeiner Dummheit ſehr ſtolz war, begleitete den
Monarchen in das Gebaude. Da die Sonne ſehr

ſtark ſchien, ſo nahm der Konig den Hut.ab, um ſich
vor der Sonne zu ſchutzen. Der einfaltige Mann

glaubte, daß ſolches aus Reſpect ſeinetwegen ge—

ſchahe, und ſagte: Jhro Majeſtaten, bedecken
ſie ſich. Der Konig lachelte, wandte ſich um, und

ſagte: Mein lieber Director, euer Vater war

ein kluger Mann. Hapienti ſat.

An
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nueul
An die kranke Belinde.

9ſemes Muodchen! mußt du immer leiden?

Will dich nie das trube Schickſal fliehn?

Sollſt du ganzlich alle Freuden meiden?

Sollen nie der Wangen Roſen bluhn?

4  9
Konnt ich dich von deinem Jammer retten,

von dem Schmerz, der deinen Korper plagt,

ſie zerreiſſen, dieſes Unglucks Ketten,
das, wie Gift, dein junges Herz zernagt.

t.5 Je r!· ne
Ach! womit, womit haſt du's verſchuldet n

daß dich Krankheit ſtets geſoſſelt halt,
daß dein Geſſt ſo vielen Kummer duldet!

Madchen! beſtes Mudchen auf der Welt!

 u
Traurig ſind die Tage deiner Jugend,

wenig ſchmeckſt du von des Lebens Luſt,

nur des Glucks der unverfalſchten Tugend,

die dich kronet, biſt du dir bewußt.

Und



Und dies Gluck, laß andre ſich ergotzen,
Theure! uberwieget alles weit,
Und du biſt, wirſt du es nie verletzen,
nicht gemacht fur dieſe kurze Zeit.

4 9 9
Engel, Madchen! ſammile deine Zahren,

trocknen ſie mit lindem Wehen ab;

einſt wirſt du den Ewigen verehren,

der dir Schmerz im Erdenleben gab.

uul

une
Haß und Liebe.

ca aiſſen helſt:  ins erz den Toderc. d.n
 mit dem Athem zichenz
ſehn nicht halb des Morgint Roth,
halb die Blumien bluhen.

J

Lieben heiſt: um ſich herum
Gottes Welt verſohnen;

leben in Elyſium

unter Engeltorent

Habin



Haben ſchon den Himmel hier,
Heiter ſtehn im Truben;

liebe Seele, wollen wir
haſſen odet lieben?

Rathſel.
ernein Kleid iſt ſchwarz und ſcharlachroth,d zu deißem Dienſt geh ich durchs Feuer,

J oft qualſt du mich zwar ohne Noth,

doch dienet niemand dir getreuer:;

da ſelbſt mein Weſen, das fur dich zerſtießt,

fur dein Geheimniß Bunge iſt.

(Die Auflhſinig fotgt inmn nachſten Stucke.)

utn. Al

I

 1

Nach



Nachrichten.“
vLlt das vor einiger Zeit angekundigte Studentenleunin.

zjiicon, welches auſſer der beſondern Termino

logie, die den Studenten eigen iſt, viele andere

theits unbekannte; thrils veraltete teutſche Wor?
ter nebſt ihrer Ableitung und Verwandtſchaft unter
einander, anch einen kurzen Auszug aus den hieſigen

atademiſchen Geſetzen und Statuten enthuü hat. die

Preſſe verlaſſen, und iſt bey dem Vetleger, dem
Buchdrucker Bkudel! Wie auch unter! der Wage fur

12 gr. zu haben.: un ui

ull 21
7

9ſush wird den. Liebhabern hiermit bekannt gemacht, dat
ein Studentengeſang buch unter der Freſſe iſt,

weiches ohngefahr acht bie neun Bogen ſtark, und gegen
das Ende der kunftigen Woche bey dem namlichen Verleger
um einen billigen Preis zu haben ſeyn wird.

Dieſe Wochenſchrift wird alle Sonnabende in
Chriſtian Gottlob Taubels Buchdruckerey in der

Galgſtraſſe, nahe bey. dem innern Stadtthore, Nro. 315.

ausgegeben; jedes Stuck koſtet 1gr. Der Pranume—
rationspreis auf 13 Stucke eines Vierteljahrs iſt 12 gr.
woſelbſt auch auf den neulich angekundigten Roman,

unter dem Titel: Martin Sengeſtert, eine Nacht
wachtergeſchichte, pranumerirt werden kann.

Der



Der

Zeitverkurzer.
Neuntes Suuck.

Sonnabends, den 1. September, 1781.
J

Haalle, bey (Chriſtian Gottlob Taubel.

Nachtrag
zu den in den vorigen Stucken enthaltenen

Aufſatz von detg Liehesmahlen.
cg waren die Liebesmahle. der erſten Chriſten, wel—

che die Heiden, wegen der dabey herrſchenden

Vertraglichkeit, oft mit neidiſchen Augen anſahen,
zugleich ein Beforderungsmittel zur groſſeren Empfeh
lung und Ausbreitung der chriſtlichen Religion. Zwar

gab es viele unter den Heiden, welche von dieſen un
ſchuldigen Zuſammenkunften der Chriſten die grobſten
Lugen und Laſterungen ausſprengten, als ob ſie Men—

ſchenfltiſch aſſen und Menſchenblut tranken, als ob
ſie dabey groſſe Unzucht trieben, und einer ſich mit
des andern Weibe fleiſchlich vermiſchte, und was der:
gleichen gottloſe Beſchuldignngen mehr waren.

Zu der Sage: die Chriſten aſſen Menſchenfleiſch,
hatte inſonderheit nach der Erzahlung des Oecume

nius, Jolgendes Gelegenheit gegeben:
J Dir



Die HHeiden griffen die Knechte der neuen Chrt
ſten, und zwangen ſie, ihnen das Geheimniß ihrer
Mahlzeiten und Zuſammeutkunfte zu entdecken. Dieſe

wußten ihnen weiter nichts zu ſagen, als ſie hatten
von ihren Herren gehort, die gottiiche Communion
ware der Leib und das Blut Chriſti, welches die.Hei
den buchſtablich verſtanden, und daher das Gerucht
ausbreiteten, als ob die Chriſten Menſchenfreſſer

waren.
Man hat den Herrnhutern, welche jene alten

Gebrauche noch heutiges Tages nachahmen, bey ih
ren gemeinſchaftlichen Mahlzeiten und bey ihren got
tesdienſtlichen Verſammhungen ahnliche unerlaubte,
unzuchtige Dinge nachgeſaggt, wie ich ſchon im, vori
gen Stucke bemelket habe; aber dieſe Beſchulbigun
gen ſind wahrſcheinlich ungegrundet, und wenn gleich

ihre uſſerſt ſinnlichen, myſtiſchen und abgeſchmackr
ten Lieder, die man freylich ohne Ekel nicht leſen kann,
derglelcheri Umſtandlichkellen ünd fletſchliche Vermi
ſchung zui Vverrathen ſcheltien, ſo iſt es damit doch
noch nicht erwiefen, daß es wirklich ſo unordentlich
bey ber herrnhutiſchen Gellieine zugehe, welche ſonſt

viel güte Selten und viel lobliche Einrichtungen hat.
Beylaufig muß ich anmerken, daß der Profeſſor Ba
ſedow bey der, Grundung ſeines Philantropins in
Deſſau den offentlichen Gottesdienſt in dieſer Erzie—
hungsanſtalt nach der Herrnhutiſchen Liturgie einge—
richtet und gemodelt hät.

Ob nun gleich die erſten Chriſten wegen ihrer Lie—

besmahle von den Heiden ſehr verſchryen und verla

ſtert wurden, wie bisher gezeigt iſt: ſo gab es dage

gen



gen auch andere unter den Heiden, welche die vor—
trefflichen Wirkungen derſelben zu loben und zu un—

terſcheiden wußten, weil dieſe Wirkungen ſehr ſicht—
bar und in die Augen fallend waren, ſo daß ſie ſich
zuweilen genothigt ſahen, mit einer Art von Ach:
tung und Verwundrung auszuruſen: Siehe, wie
lieb ſie ſich unter einander haben! nach dem Ber
richt des Tertullians in ſeiner Schutzſchrift fur
die Chriſten. Sogar der Kaiſer Julian ſelbſt, wel—
cher, wegen ſeines Abfalls vom chriſtlichen Glauben,

Jnlian der Abtrunnige, heißt, und der Chriſten
todtlicher, abgeſagter Feind war, konnte ſich nicht
enthaiten, die Nutzbarkeit dieſer Gewohnheit, die er
mit neidiſchen Augen anſah, offentlich zu bezeugen,
indem er glaubte, daß dadurch die chriſtliche Religion
aufrecht erhalten, die heidniſche hingegen geſturzt
wurde. Denn ſer forderte in einem gewiſſen Brief,
den er an die heidniſchen Prieſter ſchrieb, dieſe durch
das Beyſpiel der Chriſten, die er die verfluchten Ga
lulaer zu nennen pflegte, zur Freygebigkeit und Wohl
thatigkeit auf, welches die ſtarkſte Apologie fur die
ſogenannten Liebesmahle gegen alle die Laſterungen

iſt, womit die Feinde der Chriſten dieſen ehrwurdigen

Gebrauch zu beflecken ſuchten.
Mochte der Geiſt der Liebe, der bruderlichen

Eintracht nud Vertraglichkeit, der Geiſt des Mit—
teids und des Wohlthuns, der die erſten Chriſten bey

ihren religiöſen Mahlzeiten und bey ihren ubrigen
Handlungen beſeelte, in reichem Maaße auch uber
uns und uber alle, welche dieſen Aufſatz leſen, aus-
gegoſſen werden! So wurde ein jeder wetteifern,

J 2 dem
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dem andern das muhvolle Leben auf Erden zu erleich
tern, ſo wurde ein jeder ſich um die Wohlſahrt ſeiner
Nebenmenſchen verdient zu machen ſuchen, und ſo
wurden wir alle, ein jeder an ſeinem Theil, durch
die Erweiſungen unſerer Wohlthatigkeit mehr, als
durch alle gelehrte Demonſtrationen darthun, daß
wir eine begluckende Religion bekennen, deren Urhe-—

ber der Gott der Liebe iſt. Denn Wohlthaten und
Liebesdienſte offnen uns, wenn wir ſterben, den Ein
gang in die Wohnungen der Ewigkeit.

K.

J

Etwas vom Mahomed, dem Sttifter
einer neuen Religionsſecte, und der Eroöberung

von Conſtantinopel durch die Turken.

waahomed, der Stiſter der mahomedaniſchen Rei ligign, der erſte Lehrer, Anfuhrer und Regent

der turkiſchen Nation, iſt ohnſtreitig einer der fein:
ſten und verſchlagenſten Kopfe geweſen, der. ſich die

ODummheit ſeiner Anhanger und Zeitgenoſſen und ih
xen Hang zur Schwarmerey vortrefflich zu Rutze zu
machen wußte, um ſich aus der Niedrigkeit auf den
Thron zu ſchwingen, um der Erfinder einer neuen
Reliaionsſecte, der Zerſtorer eines alten anſehnlichen
Reichs, und der Urheber eines neuen zu werden.

Er
Die heutigen Turken ſtammen urſprunglich von den
Saracenen ab, einer alten, wilden, heidniſchen
Nation, welche ſch von der Sarah, UAbera—
hams Ehefrau, herſchreibt—
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Er war, ob er gleich viel naturlichen Verſtand

und viel Ranke im Kopfe hatte, ein ungelehrter Mann,
und zuerſt ein bloſſer Kaufmannsdiener geweſen, der
von ſeiner Herrſchaft in Handelsverrichtungen nach

Jeruſalem geſchickt wurde, wo er Gelegenheit fand,
mit den ſich daſelbſt befindlichen Juden und Chriſten
haufigen Umgang zu pflegen. Von Greburt war er

ein Heide. Bey ſeinen oftern Reiſen nach Jeruſa—
lem fing er die Religionslehren der Juden und Heiden
auf, mit denen er ſich zum oftern beſprach, und zim
merte ans ſeiner heidnifchen, wie auch aus der chriſt-
lichen und judiſchen Religion eine neue, welche noch
jetzt die Mahomedaniſche genannt wird. Von feinern
Lehrſatzen und von der Beſchaffenheit und dem Jn
halt des turkiſchen Geſetzbuches, der Koran genannt,

will ich zu einer andern Zeit meinen Leſern einen
kurzen Begriff geben. Er ſtellte ſich oft entzuckt,
und gab ſich fur einen gottlichen Propheten aus. Jn
dieſer Zwiſchenzeit, da er ſchon anfing, ſeine neuen
Lehrſatze lauszubreiten und Schuler zu nehmen, ſtarb

ſein Prinzipal, deſſen ſehr reiche Wittwe er heyra:
thete. Durch ſein Pfund machte er ſich die armen
Leute in Mekka verbindlich, hielt mit ſolchen Leuten Zu
ſammenkunfte und ſogenannte Erbauungsſtunden, in
welchen er ihnen ſeine neuen Religiosmeynungen bey—

brachte. Das wolte endlich der Rath in Mekka nicht
mehr leiden und gab ihm das Conſilium abeundi
(den Abſchied). Da zog nun faſt ganz Mekka mit
ihm aus, weil der Geiſt der Schwarmerey, durch
Mahomeds Freyebigkeit unterſtutzt, ſich des Volks
bemachtigt und ihnen die Kopfe verruckt hatte. Es

J3 hing



hing ſich auch obendrein beynahe alles Zigeunervolk an

ihn, ſo, daß er uber tauſend Mann zu ſeinen Dien—
ſten hatte.

Mit einem ſolchen Anhange verſehen forderte er
ganz Mekka auf, und gab vor, Gott hatte ihm die
ſe Stadt in ſeine Hande gegeben. Sie wurde auch
wirklich mit ſturmender Hand eingenommen. Die
Konſtantinopolitaniſchen Kaiſer, an, ſtatt dieſen neuen
Uſurpator und Schwindelgeiſt mit bewaffneter Hand
aus ſeinen unrechtmaßigen Beſitzungen zu vertreiben,

ſahen dieſes Unternehmen mit der groſten Gelaſſenheit
an, welches der erſte Grund von dem nachherigen Sturz

des ganzen morgenlandiſchen Kaiſerthums war; ſie
dankten ſogar von ihren Kriegesleuten einige Regi—
menter ab, welche ſammtlich zum Mahomed uber—
gingen und von ihm ſehr gutig aufgenommen wurden.

Auf ſolche Weiſe machte er ſich in kurzer Zeit
furchterlich und nahm alles weg: was ihm in den
Wurf kam, Kleinaſien, Syrien, Jeruſalem, bis
nach Egypten. Hier war es nun kein Wunder,
daß ſeine Lehrſatze balb Wurzel faßten. Denn er konn
te den unwiſſenden, aberglaubiſchen Einwohnern dieſer
Stadte und Lander, welche Hunde und Katzen anbe—

teten, leicht weiß machen, daß er ein gottlicher Pro
phet ſey. Die neue turkiſche Religion breitete ſich
bey dem auſſerordentlichen Gluck der mahomedaniſchen
Waffen mit unglaublicher Schnelligkeit aus, und
hatte ſchon im ſiebenten Jahrhundert nach Chriſti Ge

burt ganz Aſien uberſchwemmt.
Der damalige griechiſche Kaiſer Konſtantinus

Palaologus, welches der letzte chriſtliche Regent in

Koni
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Konſtantinopel war, ließ ſich von den Mahomeda:
nern ein Stuck Landes nach dem andern wegnehmen,

ohne ſich dagegen zu ruhren, und dieſe drungen mit
ihren Eroberungen immer weiter, bis ſie endlich die
Reſidenz Konſtantinopel angriſſen, und ſie wirklich
zu  belagern anfingen. Sie hatten ſchon langſt Adria

nopel in Beſitz genommen, und ſeit dieſer Zeit ein
Auge auf Konſtantinopel geworfeu. Die Ein—
wohner thaten eine verzweifelte Gegenwehr, daß auch
die Turken ſchon Willens waren, eine ſo koſtbare Be.
lagerung aufzuheben. Denn man hatte in ihrem La-
ger ausgeſprengt, daß der chriſtliche Entſatz nicht weit
miehr entfernt ſey. Der Großvizier ſelbſt, der es
heimlich mit den Konſtantinopolitanern hielt, rieth

dem Mahomed, daß er die Belagerung aufheben
mochte. Allein es war in der turkiſchen Armee ein
Hauptmann, Zagan-Baſſa, der ſich dieſem Rath
widerſetzte, und die Turken ermunterte, nicht abzuge—

hen. Man verſprach den turkiſchen Soldaten nach
Eroberung der Stadt alle darinn befindliche Beute,
und dadurch wurden ſie ſo erhitzt, daß ſich ihre vor?

her bewieſene Zaghaftigkeit in Wuth verwandelte,

und ſie voll Ungeduld auf den Sturm warteten. Der
orientaſiſche Kaiſer, Konſtantinus Palaologus,
wurden alſo nochmals aufgefordert, und ihm die Er—
haltuug ſeines Lebens verſprochen, wenn er die Stadt
ubergeben wurde. Dieſer weigerte ſich, in die Ue:

bergabe zu willigen, ob er ſich gleich auf nichts zu
verlaſſen wußte. Es wurde zwar Lerm in der gan—

J 4 zenH Konſtantinopet hiet zu der Romer Zeit Bozanz.
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zen Chriſtenheit; der Pabſt betete, faſtete, und hielt
Prozeſſionen. Aber er war doch in der That ſehr
kaltſinnig gegen die Griechen, in der thorigten Mey?
nung, daß ſich die griechiſche Kirche bey dieſem Un—
gluck der romiſchen unterwerfen wurde.

Die Teutſchen machten ſich auch aus der Sache
nichts, ſondern ſchmeichelten ſich vielmehr mit der
Einbildung, daß das abendlandiſche Reich, wenn das
morgenlandiſche ſcheitern ſollte, beyde zuſammenfaſſen
konnte, worinn auch einige die Urſache des doppel

ten Adlers, den noch jetzt der romiſche Kaiſer im
Wapen fuhrt, geſucht haben. Ueberhaupt war es
zu Waſſer und Lande mit groſſen Schwierigkeiten
verbunden, den belagerten Griechen, die auf ihres
Leibes Erloſung warteten, zu Hilfe zu kommen.
Weil alſo endlich alle Hulfe ausblieb, ſo konnte es
nicht anders kommen, als daß die Stadt ubergehen

mußte.

Denn da mehrgedachter Kaiſer auf die anderwei:
tige Aufforderung der Turken trotzig antwortete, und
ſich nicht ergeben wollte, ging der Sturm an. Der
Kaiſer voller Verzweiflung, da er ſah, daß aller fer—
nerer Widerſtand der Seinigen vergeblich war, und
daß die Stadt mit ſturmender Hand erobert wur—
de, legte ſeinen Harniſch an, und gieng mitten unter
die hereinbrechenden Turken. Er ſoll in dieſer auſt
ſerſten Noih geſagt haben: Jſt denn kein Chriſt
mebr da, der mir den Ropf zerſpalten kaonne?
Er wurde kurz darauf von einem Tarken erſtochen,

und kam in dem Gedrange um.

Ma
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Mabomed erlaubte ſeinen Soldaten in der ero:

berten Stadt drey Tage lang alle erſinnliche Boshei—

ten, nur durften ſie kein Haus darinnen anzunden,
weil er ſich dieſelbe ſchon langſt zur Reſidenz fur ſich

und ſeinen Nachkommen verſehen hatte. Die Erobe—
rer ermordeten daher alles, was ihnen vorkam, und
ſchonten auch das Kind im Mutterleibe nicht. Auf
ſolche Weiſe wurde: denn das kaiſerllche Geſchlecht
ganzlich ausgerottet. Es befanden ſich zwar noch ei—
nige von dem Kaiſerlichen Geſchlecht zu Trapezunt,
dteſe mußten aber den Verluſt ihrer Herrſchaſt und
ihrer Wurde in der Stille beſeufzen, und wurden
endlich auch ein Opfer der ſiegenden Macht, Der
Kaiſer Friedrich, welcher im Occident regierte, ſoll
uber den Verluſt und Untergang des morgenlandi
Kaiſerthums, welches nun eine Beute der Unglaubi—
gen geworden war, haufige Thranen vergoſſen haben;
die ganze Chriſtenheit fing daruber an zu zittern
aber dieſe Thranen und dieſes Zittern konnten weder

den einmal gefaßten Schluß des Schickſals andern,
noch den Siegen und Eroberungen der mahomcdani—
ſchen Waſſen Grenzen ſetzen. Cs hebt ſich alſo ſeit

dieſer jammerlichen Einnahme der Hauptiſtadt Kon—

ſtantinopel, in der Geſchichte ein neuer Abſchnitt,
eine neue Epoche an; die fur alle folgende Zeiten
denkwürdig iſt. Das bluhende morgenlandiſche Kai—
ſerthum, welches bisher chriſtliche Kaiſer regiert hat:
ten, kam unter die Fahne Mahomedz in die Hande
turkiſcher Kaiſer, und dieſe regieren ſeit jener Ero—
berung unter dem Namen der Gttomanniſchen
Pforte. Es iſt eine alte Weiſſagung vorhanden,

Js daß



138

daß das turkiſche Neich noch vor dem Ende des gegenz

wurtigen achtzehnten Jahrhunderts untergehen und
wiederum in die Hande chriſtlicher Regenten kommen

werde. Jn wie weit dies gegrundet ſey, wird die
Zeit lehren. Wenigſtens hat die ottömanniſche Pfor—
te an Rußland einen furchtbaren und machtigen Geg
ner bekemmen, welches bey der Concurrenz anderer
europaiſchen Machte die endliche Erfullung dieſer
Weiſſagung nicht unwahrſcheinlich machen, weniga—
ſtens dem Erbfeinde des chriſtlichen Namens die Luſt“

und Macht, den Chriſten zu ſchaden, benehmen
durſte.

*8

Was iſt von Gelubden zu halten?

ſFine unſerer Leſerinnen, ein junges verheirathetes
Frauenzimmer, von zartem Gewiſſen und ſehr

gnten menſchenfreundlichen Charakter, hat uns zu
dieſem Aufſatze uber einen Gegenſtand, der allerdings
einige Aufmerkſamkeit verdient, weil er ſo manchen
Mißbrauchen unterworfen iſt, veranlaßt, und ohne
daß wir zu der von vielen Schriftſtellern abgenutzten

Erdichtung, als wenn uns dieſes Frauenzimmer in
einem Briefe ihre Gewiſſensſerupel entbeckt, und um
Aufloſung des Problems gebeten hatte, unſere Zu—
flucht nehmen durfen, weil man bey mundlichen Un
terredungen kurzer davon kommt, als bey ſchriftlichen,

wollen wir vielmehr geradezu uber dieſe Sache unſere
Meyvnung ſagen, und es kann gegenwartiger Auf—-

ſatz, wenn anders unſer Wochenblatt bey dem ſchonen

Ge



Geſchlecht in einigem Anſehen ſteht, bey vielen an
dern Frauenzimmern, die ſich in dem namlichen Falle

beſinden, als ein theologiſch-moraliſches. Reſponſum
gelten, wenn's gleich von keiner theologiſchen Facul
tat ausgefertigt und unterſchrieben iſt; denn die
Quellen ſind acht, rein und ergiebig, aus welchen
wir ſchopfen.

Ueberhaupt, denk' ich, (dies ſey im Vorbeygehn
geſagt) iſt der Umfang unſerer Pflichten groß genug,
und das edelmuthige Beſtreben, ihnen bey allen vor—
kommenden Umſtanden gern und willig Genuge zu
thun, mit ſo mannigfaltigen Schwierigkeiten verbun—
den, daß wir eben nicht nothig-haben, aus einer ge:?

wiſſen angſtlichen Beſorgniß, als thäten wir nicht
genung, uns noch mehr Pflichten aufzulegen, zu
welchen uns weder der Wille Gottes, noch die Stim-
me der Vernunft, noch unfre eigene Wohlfahrt, ver—
bindet, und bey noch ſo ſtrenger Ausubung derſelben
wir uns ruhmen konnen, ein Verdienſt um die Welt
mehr, oder eine hohere Stufe im himmel zu haben.
Wenn wir das auf den Fall, wovon hier die Rede
iſt, anwenden, ſo werden wir bald einſehen, was
von den ſogenannten Gelubden zu halten ſey, wenn

wir der Sache wedber zu viel noch zu wenig thun
wollen. Denn oft ſtoſſen unſre Pflichten zuſammen,
und verwickeln ſich dergeſtalt in einander, daß es in
vielen Fallen ſchwer zu entſcheiden iſt, welche man
zuerſt und vornehmlich ausuben und welche man den
andern nachſetzen muſſe, welches man eine Colliſion

nennt.

Ge
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Gelubde uberhaupt genommen, ſind feyerliche,
aber willkuhrliche und ungezwungene vor Gott ge—

ſchehene Zuſagen, wodurch wir uns ſelbſt bey gewiſ-

ſen Anlaſſen verpflichten, dies und jenes zu thun,
und dieſes oder jenes zu unterlaſſen, und in ſo weit

gehören ſie mit zu den frommen Uebungen der Chri—

ſten, und zu den Beforderungsmitteln des Chriſten
thums.

Jn ſo fern wir dieſe Zuſagen Gott leiſten, der
ſich nicht ſpotten laßt, in ſo fern ſind wir zur mog—
lichſten Leiſtung derſelben verbunden. Es muſſen aber
ſolche Zuſagen, wenn ſie Beforderungsmittel eines
gottſeligen Lebens und Wandels werden, und uns

folglich in der That nutzen ſollen, zur Beſtatigung
guter Entſchlieſſungen und Ausfuhrung rechtmaßiger
Vorſatze gereichen. Dazu wird dreyerley erfordert:
einmal, daß wir uus zu keinen andern als moglichen,
rechtmaßigen und nothwendigen Dingen nach hin—
langlicher Ueberlegung verpflichten; zweytens, daß
wir dergleichen Dinge nie leichtſinnig, wie im Affect,
ſondern in der Abſicht, uns in irgend einem guten
Vorhoaben zu ſtarken geloben, und drittens, daß wir

das einmal Angelobte aufs genaueſte und freywik.
lig halten, ſollte es auch mit vieler Beſchwerde geſche-
hen. Hieraus folgt, daß eigentlich ganz freye und
durch kein Geſetz beſtimmte Dinge Gegenſtande der
Gelubde ſind, und daß diejenigen Zuſagen, von wel.

chen wir bisher geredet haben, dabey es auf Befeſti
gung im Guten und auf groſſern Ernſt im Chriſten-
thum ankommt, zu dem innerlichen Gottesdienſt ge

rechnet werden muſſen.

Es



Es giebt aber eine Art von Gelubden, womit es
nicht ſoviel auf ſich hat, und welche mit jenen niehts
von gleicher Verbindlichkeit ſind. Es giebt leichtſinni—
ge und unbeſonnene, thorigte und ungereimte, auch
wol gar gottloſe Gelubben, wovon wir im nachſten
Stucke dieſer Wochenſchrift einige Beyſpiele anfuhren

wollen.

CDer Beſchluß folgt kunſtig.)

..Eine Fabel aus dem Kartenſpiel.
Mibube und Pikdame geriethen einſt ſehr heftig
 an einander, und warfen ſich wechſelsweiſe ihrr
Gebrechen vor. Letztere vehanptete: erſterer ware
der argſte Schafskopf, und zugleich das boshafteſte,
ſchadenfroheſte Thier, welches je die Sonne beſchie

nen hatte, und am fuglichſten unter die Raubthiere
gezahlt wurde. Jener dagegen redete der Pikdame
alle mogliche Schande nach, ſchalt ſie eine Petze, ei—
ne unzuchtige Weibsperſon, gegen welche Madame
Aleopatra, unzuchtigen Andenkens, einſchenken

mußte.
Der Streit wurde ſehr heftig, und ſie geriethen

einander in die Haare, wobey Pikbube den kurzern
zog, denn. die Pikdame hatte ihm beynahe die Augen

ausgekratzt, und ihn durch einen unglucklichen Stoß
zum Kinderzeugen unfahig gemacht. Endlich kam
Coeurbube dazu, gab dem Pikbuben einen derben
Genickſtoß, daß er taumelte, und brachte die Kam—

pſenden



pfenden aus einander. Zugleich berichtete et dieſen
Vorgang ſeinem Herrn, dem Coeurkonige, welcher
uber dieſe Zankerey ſehr ungnadig war, und in Ab—

weſenheit ſeines Mitbruders, des Pikkoniges, den
muthwilligen Pikbuben, wegen ſeiner unerhorten
Frechheit, mit welcher er ſich an einer Dame vergrif—
fen hatte, zu einer ewigen Gefangnißſtrafe verdamm

te. Seit dieſer Zeit iſt der Pikbube ein Symbol
der Vosheit und Unwiſſenheit und ein Ungluckspro—
uhet geweſen, daher auch dje alten Mutterchen, wel—

che aus den Karten weiſſagen, die Pikſieben und
den Pikbuben fur traurige Vorboten eines bevorſto
henden Unglücksfalls halten.

p. m.“
An die. Dichtkunſt.

—S J

jammerlich zerſtort iſt meines Glucks Gebaude,

und ich athme, lebe, dulde noch!
ſehe noch in Mitternachten ſchleichen

ſchwermuthsvolle, ſchwarze Phantaſien,

hore noch des Leumunds Odem keuchen,

ſeh mein Ziel noch ferne von mir fliehn!

O verlaß mit deinem ſanften Feuer,

Troſterinn, den frommen Sanger nicht,

und beleb allgutig meine Leyer,

wenn der Gram aus Gang und Augen ſpricht.

Wenn



Wenn das Bild der froh vergangnen Zeiten,

in die oft gekrankte Seele dringt,

dann, o Dichtkunſt, hilf mir mannlich ſtreiten,
bis der Geiſt ſich wieder aufwarts ſchwingt:

wenn in langen, durchgeklagten Nachten
Mich der Schlaf und ſeine Ruhe flieht,

dann, du Holde, ſey zu meiner Rechten.
Und wenn einſt ein neuer Wohlſtand bluht,

laß mich jauchzend unter Neidern ſingen,

Ruhmen deine ſuſſe Wunderkraft,
Opfer dir und deinem Reize bringen,
der uns Himmelsluſt im Erdenjammer ſchafft.

2

Wenn der Laſterzungen dumpfigtes Geheule,

wo ich wandte, meinen Gleichmut ſtort,

werd ich, wenn ich dich zu finden eile,
aufgemuntert und durch dich geehrt;

Bardenfreunde und die Sangerinnen,
die du ſelbſt auf deinem Schooß geſaugt,

lacheln mir, und fordern mein Beginnen,
Machen mir die Laſt des Lebens leicht,

freveln nicht den Fehltritt mir zur Sunde,

der Verbannung und der Holle werth,

tonen Jubel, wenn ich Beyſtand finde,
der das Herz vom ſchwarzen Kummer leeret.

Edle Dichtkunſt! laß mich ſanft und milde,
Wie
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wie der Mann, den du gekront, ſeyn,
heiter, wie das lachelnde Gefilbe,
mich des Lebens und des Todes freun

Wenn um mich in dem Cypreſſenhaine,

einſt ein ſanftes liehes Madchen weind,

Bey des Mondes blaſſem Siulberfſtheine

Blaſſer neines Madchens Wange ſcheint:

Dann laß dich in ihrer Seele niehrr ien
Elegieen tone dann ihr Lied, ue Tenl
Heil dem Edlen, der die frommen kieder.

hort, und nicht mein odes Grabmal flieht
7

1

Aufloſung des Rathſels im vorigen Stuck:.

Das Siegellak.

Den geneigten Leſern wird mit angezeigt: daß ge—
genwartige Wochenſchrift, wegen eines Zuſammen
fiuſſes verſchiedener andern ſehr nothigen Be—

ſchafftigungen, vor itzt vermuthlich auf ein paar
Wochen ausgeſetzt werden wird: zu Ende dieſes
Vierteljahres werden aber die noch rurkſtandigen
Stucken zuſammen im Druck erſcheineü. Hernach
aber werden wieder, wie zeither geſchehn, die Stucken
wochentlich ausgegeben werden konnen, meldet

der Verleger: C. G. Taubel.
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Zeitverkurzer.

Zehntes Suuck.

Sonnabends, den 8. September, 1781.

Halle, bey Chriſtian Gottlob Taubel.

W E
Etwas von den Lictoren oder Gerichts

dienern der Rbmer.

Ein Fragment aus den ramiſchen. Alterthumern.
vg Aa. die Romer, welche Horaz, in ſtiner erſten Odtaun
 (terrarum Dominos) Herren der ganzen Erde
nennt, beynahe die halbe Welt bezwungen, und alle

fremde Volker, die ihnen in den Wurſ kamen, unter;
jocht hatten, ſo waren auch ihre obrigkeitlichen Wurt

den mit dem großten Anſehen und mit einem Pomp
verbunden, weicher dem Volk Ehrfurcht und Unter:
werfung einfloößenn muſte Ein romiſcher Conſul,
das war ein. ganz anderer Mann, als ein teutſcher
Burgermeiſter in kleinen Stadten, daher ich es auch

unſchicklich finde, das lateiniſche Wort Conlſul durch
Burgermeiſter zu äberſetzen, weil dadurch der Begriff—

den ich mir bey Conſul denken muß, gar nicht aus:

gedruckt wird. Conſul war bey den Romern dit

K 2 hoch

ü *0 La.



hochſte obrigkeitliche Wurde, und pflegte von einem
Jahre zum andern jebesmal durch zwey Perſonen
verwaltet zu werden; daher auch die Romer ihre
wichtigſten Begebenheiten nach den Regierungsjahren
ihrer Conſuln zu berechnen pflegten. Ein ſolcher Con—

ſul war unter andern Cicero, der ſich durch ſeine
Gelehrſamkeit und durch ſeine philoſophiſchen Werke
bey der Nachkommenſchaft unſterblich gemacht hat.

Zu dem auſſerlichen Geprange, wodurch der romi

ſche Conſul ſein Anſehen zu vermehren oder zu erhal;
ten wußte, trugen die Lietoren, die Gchergen, oder
Raths und Gerichtsdiener nicht wenig bey, und die
ſe Gerichtsdiener, die nan auch zugleich Buttel oder
Haſcher nennen mag, warrn wegen ihres Standes
und wegen des Anſehens, worinn ſie bey dem Volke

ſtanden, von unſern heutigen Gerichtsdienern und
Vogten eben ſo verſchieden, als die romiſchen Bur:
germeiſter von den unſrigen verſchieden waren. Sie
hieſſen Lictoren (lictores) von dem lateiniſchen Wor—
te ligare, binden, feſſeln oder ſchlieſſen, weil ihre
Hauptverrichtung darinn beſtand, daß ſie theils die:
jenigen, welche dem Conſul nicht aus dem Wege ge—

hen wollten, theils alle und jede Verbrecher binden
oder in Feſſeln legen muſten, die ſie nachher mit Ru—
then hieben, oder denen ſie, nach unſrer Art zu re;

den, den Staupbeſen gaben.
Sie waren entweder freye romiſche Burger, ob

gleich von der niedrigſten Gattung, oder Freygelaſſe—
ne. Dies erhellet theils aus den ausdrucklichen Zeug

viſſen der Alten, theils aus ihrer Kleidung. Denn
ſie
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ſte trugen die Toga, ſie waren in der Armee ſacati;
beyde Trachten aber waren blos den romiſchen Burt
gern erlaubt. Jhre Verrichtungen waren zwar ſehr
mannigfaltig; doch konnen ſie fuglich unter vier
Hauptrubriken gebracht werden. Denn ſie beſtanden,
(daß wir die eigentlichen von den Romern gebrauch—
ten Worte und ſolennen Formeln beybehalten/, in prae-

eundo Magiſtratibus, in ſubmovendo et animadver-

tendo Das heiſt: ſie muſten erſtlich vor dem Con
ſul und Pratar hergehen, aber nicht paarweiſe, auch
nicht unordentlich, ſondern einer nach dem andern
und in einer geraden Ordnung. Der ganz voran
ging, war lictor primus, der erſte Haſcher, und der
geringſte oder niedrigſte in der Ordnung, auf dieſen
folgte der zweyte, dritte, und ſo fortan. Der letzte
re, der vor dem Conſul unmittelbar hergehen muſte,
war der vornehmiſte Haſcher, und hieß liclor proxi-
mus, der Haſcher, der vor dem Conſul am nachſten

herging.
Zwolf ſolcher Gerichtsdiener pflegten dem Conſul

vorzutraben, welche in der Stadt nur die zuſammen—?
gebundenen Stecken, (falces) auſſer der Stadt aber,
als in den Provinzen und im Felde ben der Armee,
nebſt dem Stecken auch das furchterliche Beil (eum
ſecuribus) vortragen muſten. Dieſe Gewohnheit ſols

len Brutus und Valerius Publicola nach Vertreie
bung der Konige eingefuhrt haben. Der Prator
muſte mit der Halſte dieſer Begleitung fur lieb neht
wmien, denn ihm warteten nuxr ſechs Lictoren auf.

K 3 Die
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Die zweyte Verrichtung der Lictoren war, ut

ſubmoverent, das heiſt: ſie machten Platz, ſie hieſt
ſen das Volk weichen, damit der Conſul ungehindert
durchgehen konnte. Daher ſchryen ſie beſtandig:
Date viam, conſul venit, Platz gemacht, der Conſul
kommt! Wollte jemand dieſem Befehl nicht gehorchen,
ſo jagten ihn die Lictoren mit Gewalt weg  er wur—
de noch uberdies geſchlagen und gebunden. Niemand

war von dleſer ſtrengen Behandlung befreyet, auch
das Frauenzimmer nicht, ausgenommen die alten ehr

lichen Matronen, welche kein Lictor zu ſchlagen bk
fugt war.

Die dritte Verrichtung dieſer. Gerichtsbiener be—
ſtand in animadverſione, in der Veſtrafuug der Wi
derſpenſtigen, welche det hochſten Obrlgkelt dle ſchul—

dige Ehrfurcht verſagten. Sie machten nicht allein
dem ankommenden Conſul Raum, ſondern zwangen
auch ſelbſt die Magiſtratsperſonen, daß ſie dem Con

ſul weichen und alle aufſtehen muſten, ſobald derſelbe
in die Verſammlung dar Rathsherren hann. Wenn
einer eiwa wegen Schwachheit oder ubler Witterung

ſein Haupt bedeckt hatte der muſte es aus Ehrer
bietigkeit entbloßen, propter animadverſionem licto-
rum, weil er die Ahndung der Lictoren befurchten

mußte
214

BD Die Romer bedeckten zwar gewohnlich die Kopfe nicht,
und kouuten ſie folglich auch ſuicht entbloßen; doch in
Kraukheiten hullten ſite den Kopf in den Waniel ein
Ein gleiches thaten ſie auch bey vegenhafteni Wetter.

J GWenm der Conſul alſo begegnete, der ſahe ſich genothigt,
dane Haungt in eantbiobüen.
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mußte. Wer zu Pferde ſaß, und dem Conſul begege
nete, mußte auf den Befehl: deſcende, conſul venit,
unverzuglich abſteigen, und wer bewaffnet war, muß:
te ebenfalls ſein Gewehr ſo lange ablegen, bis der

Conſul voruber war.

Auſſer dieſen dreyen Verrichtungen, welche die
Lictoren dem Conſul und Prator leiſten mußten, hat—

ten ſie auch das Amt, alle gerichtliche Strafen an
groben Verbrechern auszuuben; ſie mußten auf Ne
fehl des Richters die ſchuldigen Perſonen vpeitſchen,
mit dem Beil enthaupten, henken, u. ſ. v. Dem
ohngeachtet war zwiſchen ihnen and dem Carnifex
dem Henker aber, nach dem gemeinen Ausdruck, dem
Schinderknecht, dem Ablederer, ein merklicher Unter

ſchied. Jene waren, ehrlich, und ſtanden bey dem
Volk in keiner ſolchen Verachtung; dieſer aber war
unehrlich und verachtet. Kein Menſch ging mit ihm
um, und wollte ſich gern von ihm beruhren laſſen
Die Lictoren wohnten in der Stadt, der Carnifex
hingegen war ſo verhaßt, daß er auſſer der Stadt
extra portam Metiam wohnte. Zwar wurde er auch
bisweilen zu Vollziehung der Todesſtrafen gebraucht,

aber er durfte keinen romiſchen Burger angreifen.
Nur ganz gemeine Kerle wurden durch die Hand des
Carnifex ans Kreuz geſchlagen, oder auch ſonſt ge—

ſtraſt und umgebracht. Schon ſein Name zeigt ſei
ne Biſtimmung. Er hieß carnifex, quia earnem,
i. e. cadaver, faciebat, weil er ablederte, weil
er dem todten Vieh die Haut abzog.

K 4 Die
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Die Stelle der Lictoren muſten zuwellen in Zuch

tigung boshafter Burger die ſervi publici (Diener
des allgemeinen Weſens vertreten. Dieſes waren
die Gefangenen aus ſolchen Volklern, die von den
Romern uberwunden und unterjocht waren. Wer
auch wegen eines Verbrechens verdient hatte, ſeiner
Guter beraubt und mit allem ſeinen Vermogen con
fiſcirt zu werden, deſſen Knechte wurden ebenfalls
ſerri publiei, das hieß: ſolche Knechte, welche, zu
dem gemeinen und offentlichen Dienſten im Staate
beſtimmt waren. Daher ſtanden dieſe Knechte in
groſſerem Anſehen, als die Leibeigenen der gemeinen

Burger, und hatten verſchiedene Vorzuge. Sie
wurden als Notarien bey Teſtamenten gebraucht,
ſie mußten die Verordnungen des Raths anſchlagen,

und bewachen,, die offentlichen Regiſter abſchreiben,

bey Opfern aufwarten, und die Prieſter in den Go
bentempeln dedienen.

Auch mußten ſie bey entſtandener Feuersbrunſt,

wie in halle die Halloren, zur Loſchung derſelben
zalfliche Hand leiſten.

K.
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Was iſt von Gelubden zu halten?

Beſchluß.
¶Nie Gelubden ſiud nicht alle von gleicher Ver

bindlichkeit; es giebt leichtſinnige, unüberleg—
te, aberglaubiſche und lacherliche Gelubbe, mit de—

nen es gar nichts oder doch nicht viel auf ſich hat,
und die man in gewiſſen Fallen, ohne eben gewiſ—
ſenlos zu ſeyn, brechen kann. Zu den Grelubden
von geringerer Verbindlichkeit, die man allenfalls
wieder aufheben kann, gehort Folgendes. Man—
cher gelobt zum Beyſpiel, daß er an einem gewiſt
ſen Tage des Jahres, da ihm etwas Merkwurdiges,
entweder ein groſſer Trauerfall, oder etwas ſehr

Erfreuliches begegnet iſt, faſten wolle. Dies iſt
eine unſchuldige Gewohnheit, und iſt er dabey mit
der erforderlichen Ueberlegung zu Werke gegangen, ſo
iſt er auch, ſofern ſeine Geſundheit dabey keinen
Schaden leidet, zur moglichſten Haltung dieſes Ge—

lubdes verbunden. Nur muß er aus ſolchen will
Uuhrlichen Faſten kein wverdienſtliches Werk machen,

und glauben, er thue Gott einen Dienſt daran.
Jch kenne eine gewiſſe Frau, Sybilla Schadenfroh,

welche auch, ich weis nicht warum? eine Gelubte ge—
than hat, alle Freytage ihren Faſttag zu halten. Da
enthalt ſie ſich des Mittags alles Eſſens und Trinkens,
geht auf den Boden, fallt auf ihre Kniee und betet ſo
andachtig, daß man glauben ſollte, ſie ware eine Hei-
lige der erſten Groſſe, und wurde dereinſt, wie Elias—

K5 leben
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lebendig gen Himmel fahren. Ueberdem verfaumt ſie

keine Predigt, keine Betſtunde und iſt eine groſſe Ver

ehrerinn der Geiſtlichkeit. Das iſt aber alles nur Schein-
heiligkeit. Sie hat dabey den ſchlechteſten Charakter
ter, ſie verleumdet, hintergeht; ubervortheilt ihren

MNachſten, halt ihren Mann, welcher ein Sanaui?
neophlegmatikus iſt, und der nicht ihre Perſon, ſon-
dern ihr nicht durch eigenen Fleis und Geſchicklichkelt

ſondern mit Liſt und Falſchheit an ſich gebrachten
Geldklumpen grheirathet hat, unter den Pantoffel;
freut ſich, wenn es andern Menſchen und ſogar auch
ihren Kindern ubel geht; und anſtatt, daß ſie, als
Mutter, ſich alle mogliche Muhe geben ſollte, um
das Wohl ihrer Kinder zu befordern, ſücht j ſie es zu
verringern, und bekummert ſich gar nicht um ſie;

»und, welches noch das ſchlimmſte iſt, ſo ſucht ſie
ihren Mann, wenn er manchmal ſeinen leiblichen
Kindern, bie doch ſein Fleiſch und Blut ſind, etwas
zu gute thun und ihnen ihr zeitliches Fortkommen er—
leichtern und ihre Haushaltung nach Vermogon grun
den helſen will, von einem ſo guten und chriſtlichen
Vorſatz abzubringen, da es doch die Pflicht der Ael—
tern iſt, ihren Kindern, und beſenders wenn ſie

ihnen durch ihre Sitten und Charakter keine Schan
de machen, auf alle nur 'erſinnliche Weiſe beyzuſte—

hen, und ſie in einen Stand zu ſetzen ſuchen, in
welchem ſie ſich und dem Staate den großtmoglich:?
ſten Nutzen ſchaffen konnen. Ja, die Bodheit ih—
res Herzens geht ſo weit, daß ſie Leuten, von de
nen bekannt iſt, daß ſie Gott und der Welt nicht

den
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ben geringſten Nutzen ſchaffen, ſondern die Zeit blos

mit Faullenzen zubringen, ihrem Stolz und ihrer
Herrſchſucht ſchmeicheln, und andre wirklich auſfrichtig

geſinnte Perſonen bey ihr verfuchsſchwanzen, blos
in der Abſicht Gutes thut, und ſie mit den unver—
dienteſteü Geſchenken uberhauft, damit andre, die ih—
re ſchlechte Gemuthsart verabſcheuen, und ihrem

Stolze nicht ſo falſch ſchmeicheln, ſondern ihr die
Wahrheit frey ins Geſicht ſagen, ſich recht daruber
argern und kranken ſollen! Was hilft nun dieſer
Sypbilla Schadenfrob iht gelobtes Faſten und

allmaliges Kirchengehen, da ſie blos den Schein
der Gottſeligkeit und Frommigkeit hat, aber ihre
Kraft verleugnet?

Ein anderer, dor bisher ſtarke Getranke geliebt
hat, deren unmaßlger Genuß ihm mancherley Ber

ſchwerden und Verdrußlichkeiten zugezogen hat, thut
ein Gelubde, ſich deſſen kunftig zu enthalten, ſo
ſchwer es ihm auch ankommen mochte, und dieſer

hat einen Grund mehr, ſeiner ſeyerlichen Zuſage,
wenn jihn blos ſeine eigene freye Entſchlieſſung und

die Anſtandigkeit und Moralitat der Sache ſelbſt da
zu trieb, unverbruchlich nachzukommeu, weil die Er—

fullung ſolcher Zuſage der Geſundheit ſeines Leibes

und dem Wohl ſeiner Seele gleich zuträglich iſt.
Dagegen giebt es, wie wir ſchon vorhin be—

merkt haben, thorichte und lacherliche Gelubde, die
entweder von einem ſchwachen Verſtande oder von ei
nem irrenden Gewiſſen zeugen!', und oft nichts weiter,
als Stolz und: Eigenliebe zum Grunde haben, oft in

den
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der Hitze des Zorns, oder eines andern Affects gethau

und bald hernach bereut werden, und deren Nnzu—
laſſigkeit einem jeden einleuchtet. Wenn ein junges,
geſundes, vollkraftiges, wohlgebildetes Frauenzimmer
a. B. ein Gelubde thun wollte, ſich niemals zu ver—

heirathen, ob eſie gleich nicht ſich, ſondern der
menſchlichen Geſellfchaſt, wovon ſie ein Mitglied
iſt, und inſonderheit ihrem Vaterlande angehort:
ſo wurde dies ein thorichtes Gelubde ohne alle Ver

bvindlichkeit ſeyn, weil ſie den Zweck ihres Daſeyns
und ihre eigentliche Beſtimmung nicht kannte. Nicht
minder thoricht und unzulaſſig ware es, wenn eine

Ehefrau, die einen geſunden Mann hat, ſichs ein:

fallen lieſſe, aus einer ubelverſtandenen Sittſamkeit
Enthaltnng vom ehelichen Beyſchlaf anzugeloben,
weil auf ſolche Weiſe der Hauptzweck der Ehe nicht
erreicht wurde.

Wir muſſen alſo wohl uberlegen, was wir angalo
ben, nie um geringfugiger Urſachen willen, und am

allerwenigſten aus Scheinheiligkeit aus einer gewiſſeu

Enthaltung von Dingen, die an ſich unſchuldig und
unſchadlich ſind, unterworfen, und inſonderheit bey al—

len unſern Gelubden, warens auch gottesdienſtliche
Handlungen, denen wir uns anheiſchig machten, den

Gedanken entfernen, als thaton wir Gott einan
Dienſt daran. Ueberhaupt iſt es beſſer, gar nichts
anzugeloben, auſſer denn, was uns die Religion von
Zuſagen, die unſre Ergebenheit und Treue gegen
Gott betreffen, zur Pflicht macht, als uns ohne Noth
ein anſtliches Gewiſſen zu bereiten, welches aus der

Ein:
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Einſicht und Verſicherung etwas ganz ſchweres gang

unnutzes, oder gar unmogliches geſagt zu haben,
nothwendig erfolgen muß. Es iſt beſſer, in unſernt
durchgangigen Verhalten den geraden Weg zu gehen
auf die Warnungen und Erinnerungen unſers Ge—
wiſſens genau zu achten, und uns die Erſorſchung
des gottlichen Willens uber das, was wir thun und
meiden ſollen, angelegen und empfohlen ſeyn zu laſ,
ſen, als in Kleinigkeiten ünd!bey beſondern Fallen
durch unvorſichtige Zuſagen uns auszuzeichnen, die
uns in der Folge zur Laſt werden, und von! wel—
chen wir uber kurz oder langqeſtehen inuſfen, daß
damals, da wir das Gelubde thaten, entweder un—

ſer Verſtand oder unſer Herz (beyde verlieren oſt
das Steuerruder) nicht in der gehorigen Lage war
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 Wie jung und lebte wiedir,

Eah nach der Frau ſich um?
Ach nein er fuhr hernieder
Wohl  ins Elyſium.

Arie*eIDDIIIBZ
Ein Stein deckt ſeinen Gcheitel,

Weiſt ſeinen Lebenslauf,

Ein valler Tobaksbeutel,
Und eine Pfeife drauf.
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Eiehie auf einen groſſen Tobaksraucher.

c ier liegt. vom. Tobaksrauche
J Erſtickt, Herr Witibald;Zt üach Handwerksbrauche,

J

Vard ſechiig Jahre ali.
154
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Des Nuchſten Gut zu haben,
War ſeine Ponacet3 E
Und als man ihn begraben,

Mob er fich in die Wh.



Nagh richt an die geneigten Leſer
und Leſerinnen:

ſð ſolten anfanglich von gegenwartigem Zeitverkurzer

alle Viertelijahre 12 Bogen im Druck erſcheinen, da
aber dieſesmal, wegen unvermutheten andern nothigen

Geſchafften des Herausgebers erwahnter Wochenſchrift,
und wegen Verſpatung des Abdrucks aller 13 Stucke,
mit dem roten Stucke das erſte Bundel hat geſchloſſen
werden muſſen, ſo haben ſich die ſammtlichen Mitar-
beiter des Zeitverkurzers vorgenommen, alle Vierteljahr

ein Bundel von 10 Bogen zu liefern. Und um den
Liebhabern den Ankauf zunerleichtern, ihat der Verleger
ſich entſchloſſen, von nun an den: Preterfur in. ſeden
ſolches Bundel von 1o Bogen, welches alle Vierteljahre

erſcheinen wird, zu 9 gr. zu beſtimmen; wer jedes
Vierteljahr vorausbtzahlt, erhalt ſolches fur ggr.; ein
zeln zedes Stuck wgr. Auch werden die ſammtlichen
Verfaſſer des Zeitverkurzers in Zukun fnch. noch inthr,
Muhe geben, ihrer Schrift ſo lehrreich, angenchu
und unterhaltend, als nur moglich, zu wiachen ſo dall

die Liebhaber bey Leſung derſelbtn jebetzeli zufriebtü

leyn. werden, meldet
154 D der Verleger.

Ende des erſten Bundels. n
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